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Für Matthew und Verity


1

Varuz ist untergegangen. Sogar sein Name ist verschwunden. Die Karten sind umgeschrieben worden; die Bücher sind verbrannt oder wurden in irgendeiner Bibliothek weggeschlossen; die Kinder lernen andere Geschichten in einer anderen Sprache. Vielleicht ist hoch oben in den Bergen irgendein alter Ziegenhirte übrig geblieben und murmelt mit schwerem, unverständlichem Dialekt vor sich hin, und nur seine Herde und die stummen Gipfel hören ihm zu.

Natürlich haben wir miteinander in der alten Sprache gesprochen, meine Frau und ich, aber nur, wenn wir allein waren. Wir haben uns die alten Sagen erzählt und die alten Lieder gesungen und darin ein wenig Trost gefunden. Wenn die Welt, die man geliebt hat, untergegangen ist, hält man an den noch so kleinsten Fragmenten fest und diese sind dann wertvoller als alle Reichtümer der neuen Welt. Wir haben unseren Verlust betrauert und uns unserer Vergangenheit erinnert. Aber in all unseren gemeinsamen Jahren haben wir nie über eine Rückkehr gesprochen. Warum sollten wir? In den Anfangstagen hätten Conrads Männer uns sofort gefasst. Später, als die langen Jahre die alten Kämpfe hatten bedeutungslos werden lassen, wussten wir, dass das Land, das wir geliebt hatten, für immer verschwunden war. Wir haben uns mit dem Wissen getröstet, dass wir nur deswegen heiraten konnten, weil wir unser Land verlassen hatten. Die Zeit verändert alles; jede Liebe endet auf die eine oder andere Weise. Nur die Erinnerung bleibt.

Sogar mein Name ist ein anderer. Für die Frau, die für mich wäscht und putzt, bin ich der alte Mann, um den man viel Aufhebens macht und den man stets tadeln muss. Für die Kinder, die jeden zweiten Tag kommen, bin ich Großvater. Der, den man neckt und umarmt und ihm Leckereien entlockt. Für die Verlorenen und Einsamen, die kommen, um meinen Rat einzuholen – Männer, die keine Liebe, oder Frauen, die keine Ruhe finden –, bin ich der Vater, der Heilige, der Weise, der Mann des Friedens. Für meine Frau war ich der Geliebte, aber diese Tage liegen nun hinter mir. Und es war einmal, vor langer Zeit, da war ich Bernhardt – Lord Bernhardt von Varuz, dem Land zwischen den Bergen und dem Meer. Dem untergegangenen Land. Dem Land, das nicht mehr existiert …

Einst träumten sie von Ruhm. Einst träumten sie, dass ihre Namen in Lieder und Legenden Einzug halten würden, als Licht in den Himmel gestrahlt, und dass man ihre mystische Suche nie vergessen würde …

Sie sind nun schon lange unterwegs. Als sie sich aufmachten, zogen sie auf dem Pferderücken los. Nun reisen sie durch die Sterne. Äonen sind vergangen, seit sie sich aufgemacht haben, und sie sind nun schon so lange auf der Reise, dass sie den eigenen Namen und die eigene Lebensgeschichte vergessen haben. Über die Jahre haben sie neue Namen und Geschichten angenommen, wieder und wieder … Nun sind sie zu alt, um sich um Namen oder Geschichten zu scheren. Sie sind sogar zu alt, um sich um Ruhm zu scheren. Alles, was zählt, ist die Mission, was immer das auch bedeuten mag. Selbst die haben sie vergessen. Es gibt nur die Suche, die immerwährende Suche …

»Haben wir uns verirrt?« Clara schaute vorsichtig nach unten in das tiefe, enge Tal. Es war mit seinem leuchtend grünen Gras und leichten Sprenkeln von Bergblumen wunderschön, das musste sie zugeben. Es hatte einen Hauch von Heidi. Aber es war nicht die quasi-mittelalterliche Stadt, die man ihr versprochen hatte. Ganz und gar nicht.

»Verirrt?« Der Doktor schwenkte seinen Schallschraubenzieher offensichtlich willkürlich herum. »Selbstverständlich haben wir uns nicht verirrt. Verirrt zu sein ist ein Bewusstseinszustand. Eine Geisteshaltung betreffend die eigenen Umstände …«

»Wir haben uns verirrt.«

»Vielleicht ein bisschen.«

»Aber das Einzige, das wir ändern müssten, ist unsere Geisteshaltung?«

»Das«, sagte der Doktor, »wäre ein Anfang.«

Clara lächelte in sich hinein. »Da drüben ist ein Weg«, antwortete sie. »Sieht, äh, matschig aus. Aber es ist definitiv ein Weg. Warum bringen wir unsere Geisteshaltung nicht dorthin?«

Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Solange er nach unten führt.«

Er führte tatsächlich nach unten, und zwar steil. Aber sie meisterten diese Herausforderung mit Gelassenheit und, wie Clara fand, mit der entsprechenden Geisteshaltung. Als sie zurück auf ebenerem Boden waren, ging die Sonne schon unter. Clara stellte nun die Frage, die sie seit ihrer Ankunft auf dieser Welt beschäftigte. »Was passiert, wenn die TARDIS von diesem Felsvorsprung hinunterfällt?« Ihr Schiff hatte sich an einem sehr steilen Abhang materialisiert. Auszusteigen hatte beträchtliches Manövrieren erfordert. »Würde sie zerbrechen?«

»Zerbrechen?« Der Doktor hielt mitten in einem Schritt inne. »Die TARDIS ist eine immens fortschrittliche Maschine. Sie ist praktisch ein Lebewesen. Glaubst du, sie würde einfach so einen Hügel hinunterfallen?«

Clara streckte die Hand aus, um den Doktor daran zu hindern, selbst nach unten zu stürzen. »Fairerweise, glaube ich, sollten wir das hier einen Berg nennen«, sagte sie. »Und da gibt es diese Sache namens Schwerkraft.«

»Sie würde keinen großen Schaden nehmen«, entgegnete der Doktor. »Hat sie noch nie getan.«

»Oh, gut«, sagte Clara. »Das ist ermutigend. Nächste Frage – und du weißt gar nicht, wie sehr ich das auch einmal fragen wollte, seit ich als Lehrerin angefangen habe und Tagesausflüge betreuen muss: Sind wir bald da?«

»Fast.«

»Fast. Darauf werde ich dich festnageln. Ich meine, ich genieße die Stille und das alles – versteh mich nicht falsch –, man hört ja nie wirklich richtige Stille, nicht wahr? Irgendwo spielt immer Musik oder jemand versucht, sich mit dir zu unterhalten, und manchmal ist da auch das Summen einer uralten, schlecht kalibrierten Zeitmaschine. Ein bisschen Stille ist nett. Aber ich habe bald genug davon. Bald.«

Der Doktor lächelte und ging weiter. Clara folgte ihm. Der Pfad schlängelte sich um den Berg herum, und als sie auf die andere Seite kamen, blieb Clara wie angewurzelt stehen und schnappte nach Luft.

Im Tal lag eine Stadt – klein, aber prächtig, mit starken, quadratischen Gebäuden aus feinem gelbem Stein gemauert. Ein Fluss teilte die Stadt. Darüber führten – Clara zählte – sieben eiserne Brücken. Hinter der Stadt lag das Meer, über dem die Sonne wie ein großer, roter Feuerball unterging. Sie glitzerte orangefarben auf der Wasseroberfläche und setzte das Mauerwerk der Gebäude regelrecht in Flammen.

»Wow«, entfuhr es Clara.

»Ja«, erwiderte der Doktor.

Sie standen schweigend da und beobachteten, wie sich die Dunkelheit herabsenkte. Die Sonne glitt schneller als erwartet am Himmel hinab, bis sie hinter dem Horizont verschwand. Und dann begann zu Claras Überraschung die Stadt wieder zu leuchten: Helle Strahlen aus gelbem Licht gingen von den Gebäuden aus, Lichterketten markierten wie kleine Perlen das Flussufer.

»Warte mal einen Augenblick«, sagte Clara. »Das ist elektrisches Licht! Doktor, ich dachte, wir sind irgendwo auf einer mittelalterartigen Welt. Darf es hier überhaupt elektrisches Licht geben?«

»Warum nicht?«, entgegnete der Doktor. »Geschichte kann kompliziert sein.«

Sie bewunderten die Schönheit der Stadt eine Weile, bis plötzlich die Hälfte des Orts in Dunkelheit getaucht wurde, als sei eine Decke vom Himmel gefallen, die das Licht verdeckte. »Was war das?«, fragte Clara. »Stromausfall?«

»Könnte sein«, antwortete der Doktor. Clara bemerkte, dass er seinen Schallschraubenzieher hervorgeholt hatte.

Sie kniff die Augen zusammen. »Geht hier etwas vor sich, Doktor?«

»Vor sich gehen?«

»Ich glaube nicht, dass du jemals irgendwo rein zufällig hinreist.«

Er schaute sie gekränkt an. »Also Clara, das ist nun wirklich nicht ganz fair.«

»Nein?«

»Ich gebe zu, dass die TARDIS ein Talent dafür hat, Orte aufzuspüren, die gerade … wie soll ich es nur sagen? Ein paar lokale Schwierigkeiten haben.«

»Oh, und du liebst ja geradezu lokale Schwierigkeiten, nicht wahr, Doktor?«

Er grinste freudlos. »Nun, es wäre nicht gerade höflich, einfach daran vorbeizugehen.«

»Höflich?« Clara lachte und folgte ihm den Pfad in die Stadt hinunter. »Seit wann kümmern dich Manieren? Egal, das ist nicht das, was mich eigentlich interessiert. Wie kommt es, dass es da unten elektrisches Licht gibt, aber nichts Vernünftiges?«

»Vernünftiges?« Der Doktor schnaubte verächtlich. »Du meinst Autos, nicht wahr?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Clara, obwohl sie gern ein Taxi gerufen hätte, um sich in die Stadt bringen zu lassen. Es wurde langsam kühl.

»Du meinst Autos«, sagte er. »Und Digitaluhren.«

»Autos gebe ich zu«, antwortete Clara. »Aber ich meine wirklich keine Digitaluhren.«

Der Doktor hatte schon zu einer seiner Tiraden angesetzt. »Einige Zivilisationen, Clara, verstehen, dass Technologie sich nicht allein um Konsum dreht«, sagte er. »Einige Zivilisationen verstehen, dass Technologie nur aus dem Grund existiert, sich das Leben zu erleichtern. Technologie sollte ihren Machern dienen, statt sie ihrerseits zu versklaven. Technologie ist nichts, das man glaubt, unbedingt haben zu müssen. Es ist nichts, dem man nachjagt.«

»Ich schwöre, dass ich nie in meinem ganzen Leben einer Digitaluhr nachgejagt bin«, sagte Clara. »Ich bin vielleicht ein- oder zweimal dem Bus nachgejagt …«

»Einige Zivilisationen – ohne Namen zu nennen – sind geradezu davon besessen, das neueste technische Spielzeug, die neueste App zu besitzen. Aber andere Zivilisationen sind vernünftiger. Ihre Technologien kontrollieren ihre Inhaber nicht auf die gleiche Weise. Sie produzieren nur das, was sie wirklich brauchen«, schloss er.

»Wirklich?« Clara schaute auf die Stadt hinunter, in der ein Teil unbeleuchtet war. »Ich wette, es gibt etwas anderes, das sie wollen. Etwas, dem sie nachjagen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.«

In den weiten, leeren Regionen des Weltraums gibt es viele Orte, an denen man sich verstecken kann, und viele Orte, an denen besonders wertvolle Objekte versteckt werden können. Entfernung und Zeit können alles verschwinden lassen – das, und ein bisschen Gewitztheit. Einige Dinge können sogar für immer verloren gehen, bis alle Erinnerungen an sie ausgelöscht sind.

Aber im Universum herrscht reger Betrieb. Es ist voller neugieriger Lebewesen, die gerne etwas enträtseln, und einige machen es zu ihrer Mission, zu finden, was verloren gegangen ist. Der Reisende auf diesem speziellen Schiff ist genau so eine Person. Er ist ein Sammler – ein Finder von Gegenständen. Er ist kein Glücksritter – nein, er mag es nicht, wenn man ihn so beschreibt; er ist an Wohlstand nicht interessiert, sagt er. Er ist an Wissen interessiert. Was er am meisten von allen Dingen hasst, ist ein Loch – eine Lücke in seinem Wissen. Was er am meisten von allen Dingen hasst, ist, dass es vielleicht etwas gibt, das jenseits seiner Fähigkeit existiert, es zu erkennen, zu berühren, von ihm zu lernen. Er hat die besten Absichten, oder wenigstens sind seine Absichten nicht böse. Etwas Besseres gibt es manchmal nicht.

Er ist schon seit langer Zeit unterwegs, dieser Reisende und Sammler, und hat viele verschiedene Welten und Kulturen besucht. Obwohl es nicht sein ureigenes Interessengebiet ist, ist er aus Notwendigkeit besonders gut darin geworden, Erstkontakt herzustellen, ohne die örtliche Bevölkerung zu verängstigen. Wenn eine Spur ihn zu einer neuen Welt führt, landet er nicht sofort. Er nimmt sich Zeit, Nachforschungen anzustellen. Er eignet sich selbstverständlich zuerst Basiswissen an: ob er die Luft atmen und das Wasser trinken kann (wenn eins von beiden dort existiert). Er sucht nach Lebenszeichen. Er sucht nach Zeichen von intelligentem Leben. Er überprüft, ob Intelligenz, wenn er sie vorfindet, zu Kriegslust pervertiert worden ist. Und, das Wichtigste von allem, er versucht, herauszufinden, was diese Intelligenz hervorgebracht hat: Was wird gebaut, was hergestellt? Er sucht nach Kommunikationstechnologien. Wenn sie fortgeschritten genug sind, schaut er ihre Nachrichten, Sport und Unterhaltung an. Manchmal wirft er einen winzigen Blick auf die private Kommunikation. (In dieser Phase ist er bereits so manches Mal errötet.)

Die Welt, die er gerade erreicht hat, interessiert ihn. Es gibt Kommunikation, aber selten, mit großen Abständen und sehr unregelmäßig. Ist es eine Zivilisation am Rande einer technologischen Explosion? Er sieht sich das näher an, findet Spuren uralter Botschaften im Äther und kommt zu einer anderen Schlussfolgerung. Dies ist eine Welt, auf der es einst geschäftiger zugegangen, die nun aber still geworden ist. Das macht sein Leben ein bisschen schwieriger, weil er andere Möglichkeiten finden muss, etwas über die Kultur zu lernen. Aber seine Ressourcen sind gut und er ist ein engagierter Forscher. Er ist etwas Besonderem auf der Spur, etwas Bemerkenswertem, und arbeitet sehr hart daran, das Objekt seiner Begierde zu bekommen.

Und als er zufrieden ist, alles getan zu haben, was möglich ist, gleitet sein kleines Schiff leise aus der Umlaufbahn hinab. Es landet auf der Welt, die dem Reisenden unbekannt, uns aber bekannt ist. Der Reisende ist einer Spur gefolgt und hat ein Ziel extrapoliert. Darum ist er irgendwo zwischen den Bergen und dem Meer gelandet.

Als Clara und der Doktor die Stadt erreicht hatten, war es vollkommen dunkel geworden. Die Straße zum Tor war mit Laternen gesäumt, die verziert und deren Pfähle kunstvoll gearbeitet waren. Sie strahlten genug Licht aus, um ihren Weg zu erleuchten. Trotzdem funktionierte jede Dritte oder Vierte nicht und von Nahem konnte Clara erkennen, dass das Metall verrostet war. Bei genauerem Hinsehen bröckelte auch die Stadtmauer. Der Mörtel war lose und die Steine verwittert. Das Tor stand offen und war unbewacht. Sie betraten einen großen Platz mit Kopfsteinpflaster, der mit vielen Stadtbewohnern bevölkert war. Einige von ihnen blieben stehen, um ihnen hinterherzusehen.

»Sind Stadttore nicht für gewöhnlich nach Einbruch der Dunkelheit verschlossen?«, fragte Clara.

»Nur, wenn die Einwohner erwarten, dass jeden Augenblick Feinde auftauchen könnten«, antwortete der Doktor. »Sehen wir wie Feinde aus?«

»Nach irgendetwas sehen wir sicher aus«, erwiderte Clara, während immer mehr Stadtbewohner sich umdrehten, um sie anzusehen. Sie stießen sich gegenseitig an, flüsterten miteinander, trugen die Nachricht weiter. »Die glauben wahrscheinlich, dass wir gekommen sind, um die Kronjuwelen zu klauen oder so etwas.«

»Ich habe so das Gefühl, dass die Kronjuwelen bereits vor langer Zeit versilbert worden sind«, murmelte der Doktor und ließ seine Hand über die alten Steine einer Wand gleiten.

Sie gingen weiter über den Platz. Eine kleine Menschenmenge, in der der Klatsch geradezu brodelte, folgte ihnen in kurzem Abstand. Vor Clara und dem Doktor tat sich eine enge Straße auf. »Hier entlang?«, fragte Clara.

»Warum nicht?«, entgegnete der Doktor.

Er ging vor, kam aber nicht weit.

Die gesamte Straße wurde von einer Gruppe aus sechs Soldaten blockiert, die in schicken, wenn auch grellbunten Uniformen auf sie zukamen.

»Nun«, sagte der Doktor. »Die Nachricht von unserer Ankunft ist offensichtlich schnell nach oben weitergetragen worden. Was sagt uns das, Clara?«

»Dass elektrisches Licht vielleicht nicht die einzige technische Spielerei ist, über die man hier verfügt?«

»Goldrichtig.« Der Doktor wandte sich den Soldaten zu und lächelte. »Dann lass uns mal herausfinden, was ich nun wieder angestellt haben soll.«

Der Anführer der Gruppe trat vor. Es war ein junger Mann mit einer prächtigen Uniform voller Messingknöpfe und diversem anderen Lametta, von dem nichts seiner persönlichen Bequemlichkeit förderlich zu sein schien. »Im Namen des hochwohlgeborenen Aurelian, des Herzogs von Varuz, heiße ich Sie in unserer Stadt willkommen.«

»Ein Willkommensgruß«, stellte Clara fest. »Das ist gut, nicht wahr? Doktor, ist das nicht etwas Gutes?«

»Das ist mit Sicherheit eine angenehme Abwechslung«, erwiderte der Doktor weitaus vorsichtiger als seine Begleiterin. Er näherte sich dem jungen Mann und tippte auf einen der Messingknöpfe. »Sind die zu irgendetwas gut?«

»Ich glaube nicht, Doktor«, sagte Clara. »Wahrscheinlich dienen die zur Dekoration.«

»Dekoration?« Der Doktor nahm einen der Knöpfe genauer unter die Lupe. »Warum? Wofür?« Er zupfte an dem Knopf, der glücklicherweise an seinem Platz blieb. Wäre Clara anstelle des Offiziers gewesen, hätte sie bestimmt die Geduld verloren, aber der junge Mann starrte den Doktor lediglich interessiert, beinahe aufmerksam an. Clara war recht angetan von ihm.

»Eine letzte Hoffnung«, sagte der junge Mann leise. »Könnte das die Veränderung sein, auf die wir gehofft haben? Könnte dies der Moment sein, in dem sich das Blatt wendet?«

Er kam nicht dazu, seine Gedanken weiter auszuführen. Ein weiterer Soldat, älter, grauhaariger, etwas weniger dekoriert, trat vor. »Genug der Verzögerungen, was, mein Herr? Seine Hoheit wartet darauf, die Besucher empfangen zu dürfen.«

Der junge Mann richtete sich auf, als hätte man ihn bei einer Indiskretion ertappt. »Wir verzögern wohl kaum …«

»Sie wissen, Ihr Onkel mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.«

Der junge Mann lief rot an. Er machte auf dem Absatz kehrt und befahl dem Rest der Kompanie, ihm zu folgen. Der ältere Mann lächelte, bedeutete dem Doktor und Clara, ihnen zu folgen, und bezog hinter ihnen Position.

»Puh«, entfuhr es Clara leise. »Wie man sich beim Boss unbeliebt macht …«

Sie gingen weiter in die Stadt hinein, deren Straßen durch die hohen, eckigen Gebäude noch enger wirkten. Die Dunkelheit wurde in Intervallen vom grellen Schein der Laternen unterbrochen. Sie überquerten drei Brücken, unter denen der Fluss schwarz und zäh entlangfloss. Nach einem Fußweg von gut fünfzehn Minuten erreichten sie endlich den recht kompakten Palast. Seine Wände waren hoch und fest, was ihm den Anstrich einer Zitadelle gab. Im Gegensatz dazu ließen die Bogenfenster und die gold-blauen Mosaiken über den Eingangstüren darauf schließen, dass die Repräsentationsfunktion mindestens genauso wichtig wie die zur Verteidigung war. Oder es einmal gewesen war. Nun war das Mauerwerk genauso schadhaft und abgenutzt wie im Rest der Stadt und die Mosaiken fast vollkommen verblichen.

Das Eingangstor zum Palast wurde von vier Männern in schweren Rüstungen bewacht. Der jüngere Offizier ging, um mit ihnen zu sprechen. Clara musste über seine Worte nachdenken und sagte plötzlich: »Doktor, bist du schon einmal hier gewesen und hast vergessen, es zu erwähnen?«

»Was?« Der Doktor hatte mit irgendeinem Gerät gespielt, das er nun mit der Hand umschloss, stehen blieb und es wegsteckte. »Nicht, dass ich mich daran erinnere. Warum?«

Clara neigte den Kopf in Richtung des jungen Mannes, der nun in ein leises Gespräch mit den Wachen verwickelt war. »Ich dachte, dass er dich vielleicht wiedererkannt hat.«

Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, dass ich vielleicht als Nächstes hierherkomme.«

Clara seufzte. »Ich hab keine Ahnung, was das nun wieder heißen soll.«

»Das ist vollkommen klar ausgedrückt …«

»Ist schon in Ordnung. Wirklich. Ich verstehe das.« Sie senkte den Kopf in Richtung der Wachen. »Schau mal, die tragen Schwerter. Das ist nicht gerade Hightech.«

»Sieh noch einmal genau hin, Clara«, sagte der Doktor leise.

Sie nahm die Wachen unter die Lupe. »Ich sehe genau hin. Da stecken lange, dünne Dinger, wahrscheinlich spitz und scharf, in den Etuis.«

»So ein ›Etui‹ nennt man eigentlich ›Scheide‹.«

»Hm, mir ist ›Etui‹ lieber. Hält sie gemütlich warm. Was ist mir entgangen?«

»Eine Menge, würde ich meinen.« Der Doktor lächelte. »Diese Schwerter. Die sind erstens nicht aus Metall.«

»Nein?« Clara sah noch einmal genauer hin. Lang, dünn, spitz …

»Nein«, antwortete der Doktor. »Ich glaube, das sind Laser.«

»Wirklich? Wie Lichtschwerter?« Clara war ziemlich beeindruckt. »Das wäre eigentlich sogar ziemlich cool.«

»Nicht wenn man am spitzen Ende steht. Wir werden besser nicht versuchen, das auszuprobieren, was?«

»Du bist der Boss.«

Der junge Mann beendete das Gespräch mit den Wachen. Er gab der Gruppe das Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen auf das Palasttor zu und die Wachen traten beiseite und salutierten, als die Gruppe mit Clara und dem Doktor durchgelassen wurde.

Clara sagte: »Bist du dir wirklich sicher, dass du noch nie hier warst?«

»Ja!«

»Es ist nur, weil jeder dir mit unglaublich großem Respekt begegnet …« Clara lachte. »Oh, warte mal, jetzt glaube ich dir doch, dass du noch nie hier warst.«

Im Innern des Gebäudes sah es ebenfalls nach verblichenem Glanz aus; die kleinen Scheiben, aus denen die großen Bogenfenster bestanden, hatten Risse und waren abgesplittert; viele der Fußbodenfliesen waren gesprungen; das Gold, das man in die Wände eingearbeitet hatte, blätterte ab oder hatte es bereits getan. Sie kamen an eine weitere bewachte Tür und der junge Offizier ging vor, um mit den Wachen zu sprechen. Der ältere Offizier folgte ihm, sehr zum Ärger des jungen Mannes.

»Geht es nur mir so, oder sieht hier alles aus, als würde es auseinanderfallen?«

Plötzlich verlor der junge Mann die Geduld. Er schlug mit der Handfläche gegen die Wand.

»Ach herrje«, sagte Clara nachdenklich. Der ältere Offizier kam wieder auf sie zu, aber Clara beobachtete den jungen Mann, der seine Fassung zurückgewann. Als der Ältere bei ihnen angekommen war, stellte Clara fest: »Ihr Boss scheint nicht gerade glücklich zu sein.«

Der Soldat lächelte. »Der junge Herr? Hm, Lord Mikhail ist niemals glücklich über irgendetwas.«

»Gefällt ihm wahrscheinlich nicht, dass Sie sich überall einmischen.«

»Clara«, mischte sich der Doktor seinerseits ein. »Lass uns das einen Moment vergessen.« Er wandte sich dem Offizier zu. »Ich nehme an, Sie bringen uns zum Herzog?«

»Wohin denn sonst? Sie werden erwartet. Bereits seit einiger Zeit.«

Der junge Mann hatte sich nun wieder vollends unter Kontrolle und geleitete sie eigentlich sogar ein wenig zu steif durch die Tür in den Saal.

»Bereits seit einiger Zeit erwartet?« Clara runzelte die Stirn. »Doktor, bist du absolut sicher, dass du diesen Ort nicht kennst oder dieser Ort dich?«

Der Doktor schaute unbehaglich. »Ich glaube schon … Ich war an vielen Orten.«

Clara seufzte. »Ich wette mit dir um meine Digitaluhr, dass wir innerhalb der nächsten Stunde das Innere des Verlieses zu sehen bekommen.«

Während sie durch den Saal traten, wurden sie angekündigt. »Der Botschafter und seine Dienerin!«

»Botschafter?«, entfuhr es Clara. »Wie bitte?«

Aber der Doktor hatte den Trumpf in der Hand und brach in Lachen aus. »Dienerin?«

Sie können monatelang schweigen. Nichts außer dem Notwendigsten tun, um am Leben zu bleiben. Um weiterzusuchen, weiterzusuchen … nach etwas, an das sie sich kaum erinnern können. Sie haben vergessen, warum. Es gibt nur ein einziges Wort …

Und dann, plötzlich, springen die Instrumente an. Lichter blitzen. Signale ertönen. Eine Sichtung! Ein Wert! Eine Spur! Eine winzige Chance, dass hier, an diesem Ort, den sie nie zuvor besucht haben, Antworten verborgen sind. Sie werden das Ziel ihrer Suche entdecken …

Das Universum ist riesig und birgt viele Geheimnisse. Die Suche könnte ewig dauern und das wird sie. Aber heute sind sie zu dieser bestimmten Welt gekommen und darauf gibt es ein bestimmtes Ziel. Sie kommen ins Land, das zwischen den Bergen und dem Meer liegt.

Ich habe schon viele Male, in all den Jahren, darüber nachgedacht, niederzuschreiben, was in diesen letzten Tagen passiert ist. Zuerst habe ich es nicht gewagt – es hätte uns verraten können, wenn man es irgendwann entdeckt hätte. Aber später bin ich immer auf das gleiche Problem gestoßen: Wer würde eine solche Geschichte lesen wollen? Wer interessiert sich für das Ende eines untergegangenen, unbetrauerten Landes, niedergeschrieben in einer vergessenen Sprache?

Ich bin alt. Es gibt niemanden auf dieser Welt, der diese Sprache verstehen würde. Conrad ist lange tot; der junge Lord ist fort. Ich bin der Letzte, es sei denn, diese seltsamen Wanderer, die in jenen letzten Tagen durch Varuz gekommen sind, erinnern sich noch an uns. Aber wenn ich an sie denke, über sie nachdenke, scheint es mir, dass sie sich hinter einer Art absichtlicher Vergesslichkeit versteckten. Als sei die Vergangenheit unwichtig und ihre gesamte Aufmerksamkeit nur für die Gegenwart reserviert … Erinnern sie sich? Nein, ich bin nicht davon überzeugt, dass sie sich an uns erinnern. Wenn überhaupt, sind wir nur Teil einer Abfolge von Abenteuern und schnell durchlebten Ereignissen, die sich miteinander vermischen wie kleine Wellen auf einem Fluss. Nur ich bleibe konstant, scheint es, mit meinen Erinnerungen, die nun auch schwinden. Die Tage vergehen und ich spüre, wie meine Kraft mich verlässt. Und ich finde, ich muss niederschreiben, was passiert ist – um meiner selbst willen. Damit ich diese Welt mit dem Wissen verlassen kann, dass es Aufzeichnungen dieser Tage gibt, die mich überdauern. Vielleicht wird sie eines Tages jemand finden. Vielleicht werden ihn die Geheimnisse einer unbekannten Schrift faszinieren und er versucht, zu entziffern, was ich geschrieben habe. Vielleicht wird meine Geschichte ihn rühren. Vielleicht wird er mir für kurze Zeit seine Aufmerksamkeit schenken und Varuz wird wieder zum Leben erweckt, wie es einst war; oder wie es hätte sein können. Oder was meine Erinnerung daraus gemacht hat.

Ich fasse mir ein Herz. Also werde ich all das niederschreiben, was in diesen letzten, seltsamen Tagen passiert ist, die folgten, als der heilige Mann nach Varuz kam …
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Der Saal hatte eine hohe Decke und viele Säulen. Am entgegengesetzten Ende befand sich ein kleines Podium, auf dem zwei einfache schwarze Sessel standen. Auf einem davon saß ein Mann, auf dem anderen eine Frau. Beide waren kostbar gewandet. Auf der einen Seite stand ein weiterer Mann, der vollkommen in Schwarz gekleidet war. Der junge Offizier, Lord Mikhail, machte Clara und dem Doktor ein Zeichen, ihm durch den Saal zu den dreien zu folgen.

Ihre Schritte hallten auf den Steinfliesen wider und Clara war sich der Blicke der drei nur allzu sehr bewusst. »Schicke Bude«, sagte sie zu Mikhail.

»Der Große Saal, der Rittersaal«, bemerkte der Doktor vornehm.

»Du bist immer noch vollkommen sicher, dass du noch nie hier warst?«

»Wie sollte das denn wohl sonst heißen?«, erwiderte der Doktor. »Man spricht nie von dem ›Mittelmäßigen Saal‹ oder von dem ›Dringend Renovierungsbedürftigen Saal‹. Es heißt immer ›Großer Saal‹ oder ›Rittersaal‹. Obwohl, wenn man sich in diesem etwas umschaut …«

»Ein bisschen Farbe könnte nicht schaden«, stimmte Clara zu.

Als sie das Podest erreichten, verbeugte Mikhail sich und sagte: »Mein Herzog, meine Herzogin. Ihre Gäste.«

Clara ließ den Blick zwischen Mikhail und der Frau hin und her schweifen. Von Nahem war die Ähnlichkeit unübersehbar: Sein dunkles Haar war militärisch kurz geschnitten, ihres lang und zum Teil von einer juwelenbesetzten Kappe bedeckt, aber beide hatten goldene Strähnchen, die im Licht glänzten. Er hatte die langen Finger um den Griff seines Schwerts geschlungen; ihre waren mit Ringen bedeckt und auf dem Schoß gefaltet. Sie waren offensichtlich miteinander verwandt – aber wie? Clara konnte keine elterlichen Schwingungen zwischen ihnen wahrnehmen.

Mikhail wandte sich an den Herzog. »Mein Herr …«

Aber der Herzog erhob die Hand, um den jungen Mann am Weitersprechen zu hindern. »Wir danken Ihnen für den Dienst, uns unsere Gäste zu bringen, Lord Mikhail«, sagte er. »Sie dürfen uns nun verlassen.«

Der junge Mann zögerte. Er wollte offensichtlich der folgenden Unterredung beiwohnen und schaute die Herzogin an, als würde er um ihre Unterstützung bitten. Sie schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Wieder zog ein Hauch von Röte über Mikhails Gesicht, aber er verbeugte sich und ging.

»Familie, hm?«, sagte Clara zu niemandem im Besonderen.

Der Herzog entgegnete frostig: »Lord Mikhail hat einen starken Willen. Eine Charakterschwäche bei jungen Männern.«

»Es geht mich wirklich nichts an«, antwortete Clara. »Aber er scheint es gut zu meinen.«

Der Herzog hatte derweil seine Aufmerksamkeit auf den Doktor gerichtet. »Ich bin Aurelian«, sagte er. »Herzog des altehrwürdigsten, durchlauchtigsten und edelsten Staates Varuz.« Er streckte seine linke Hand aus und legte sie auf den Arm der Frau neben ihm. »Meine Frau, Herzogin Guena.« Dann neigte er den Kopf in Richtung des Mannes, der neben ihm stand. »Und Lord Bernhardt.«

In der nachfolgenden Stille betrachtete Clara sie nacheinander ganz genau. Der Herzog war in den Vierzigern, untersetzt, stark und schien seine Ansichten nicht zu verbergen. Seine Frau hatte in etwa das gleiche Alter, und die kleinen Fältchen um Mund und Augen, die klar und intelligent blickten, ließen sie nur noch schöner erscheinen. Bernhardt war so unscheinbar, dass er praktisch mit der Dunkelheit zu verschmelzen schien. Clara war beeindruckt. Er verwandte bestimmt große Anstrengung darauf, das zu erreichen.

Das Schweigen hielt an. »Worauf warten die?«, flüsterte Clara.

»Was weiß ich«, flüsterte der Doktor zurück. Dann räusperte er sich und sprach: »Entschuldigung, sollte ich jetzt etwas sagen?« Er winkte dem Trio zu. »Hallo!« Dann runzelte er die Stirn. »Hätte ich das vornehmer ausdrücken sollen?«

Bernhardt trat vor und betrachtete sie genauer. Dann drehte er sich zum Herzog um. »Mein Herr«, sagte er leise. »Das ist nicht der Botschafter.«

»Nein«, entgegnete der Doktor. »Ich bin kein Botschafter. Also … Nein, lassen Sie uns die Dinge nicht verkomplizieren. Ich bin keiner dieser Botschafter, die Sie erwarten. Wahrscheinlich. Nein, nicht wahrscheinlich. Ganz sicher nicht.«

Bernhardt schaute sich um und Clara bemerkte, dass immer mehr Männer langsam auf sie zukamen. »Doktor«, murmelte sie. »Lichtschwerter auf sieben Uhr.«

Leise fragte Bernhardt: »Also, wer sind Sie dann?«

»Doktor«, sagte Clara nun viel besorgter. »Die kommen näher …«

»Schon gut …«

»Wenn du schon einmal hier warst und jemanden beleidigt hast, haue ich dir eigenhändig mit einem Laser …«

»Beruhige dich, Clara …«

»Also fang schon an, dich zu entschuldigen oder so etwas. Irgendetwas. Sofort!«

»Ich komme in Frieden«, rief der Doktor.

Aurelian erhob die Hand. Die Wachen – und ihre Laser – kamen nicht näher. Langsam erhob sich Aurelian von seinem Stuhl. Verwundert sagte er: »Ich kenne Sie. Ich weiß, wer Sie sind.« Er trat von dem Podest herunter, ging auf den Doktor zu und kniete vor ihm nieder. Dem Doktor entfuhr ein peinlich berührtes Lachen.

»Du genießt das sogar noch, nicht wahr?«, fragte Clara.

Der Doktor klopfte Aurelian verlegen auf die Schulter. »Wissen Sie, ich glaube, dass das ganz und gar nicht nötig ist …«

Aber der Kopf des Herzogs blieb gebeugt. »Wir fühlen uns durch Ihren Besuch geehrt«, erwiderte er. »Geehrt, weil Sie diese lange und schwierige Reise unternommen haben, um uns in diesen dunklen Zeiten aufzusuchen. Bitte«, sagte er, stand auf und ergriff die Hand des Doktors. »Nehmen Sie auf meinem Stuhl Platz. Sie sind uns mehr als willkommen. Alles, um was ich bitte – wenn ich darf –, ist Ihr Rat.«

Der Doktor machte es sich auf dem Stuhl bequem. »Nun, fürs Erste glaube ich, dass Sie diesen jungen Mann im Auge behalten sollten. Wer ist er? Er ist nicht Ihr Sohn, oder?« Er schaute vom Herzog zur Herzogin. »Ein Neffe, wette ich. Sie haben ihm nicht den Thron abgezwackt, oder? So etwas endet niemals gut. Bevor man sichs versieht, hat man Gift im Glas …«

»Doktor«, mischte Clara sich ein. »Es lief gerade so gut.«

Bernhardt trat vor. »Mein Herr, Sie sind im Vorteil. Wer ist dieser Mann?«

Aurelian drehte sich zu Bernhardt um. Seine Augen leuchteten. »Kannst du es nicht erkennen, Bernhardt? Er ist ein Wanderer, ein Pilger.«

»Gut erkannt«, sagte Clara.

Guena schaute auf ihren Mann hinab. »Ein heiliger Mann?«

»Oder vielleicht auch nicht«, schloss Clara.

Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Ein heiliger Mann?«, sagte er zu sich selbst. »Damit kann ich leben.«

Aurelian streckte die Hand nach der des Doktors aus. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann der Letzte Ihrer Art zu uns hinter die Berge gekommen ist!«

»Nicht seit der Zeit meines Vaters«, fügte Guena hinzu. Sie beobachtete den Doktor mit einem Gefühl, das Clara nur ›Misstrauen‹ nennen konnte. Und auch Bernhardt schien wenig überzeugt. »Der letzte Herzog war mein Vater. Er hätte mir erzählt, wenn ein heiliger Mann in der Zeit vor meiner Geburt zu uns gekommen wäre.«

»Der Weg durch die Berge ist dieser Tage beschwerlich«, sagte Bernhardt. »Wie haben Sie ihn gefunden?«

Der Doktor tippte an die Stirn. »Oh, Sie wissen schon. Ausgezeichneter Orientierungssinn.«

Clara beobachtete, dass Bernhardt und Guena sich einen Blick zuwarfen. Aber Aurelian war vollkommen fasziniert. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er. »Dunkle Tage stehen bevor …«

Plötzlich stand die Herzogin mit einem Geräusch von raschelnder Seide auf. Sie schaute Clara an und sagte: »Kommen Sie. Überlassen wir die Männer ihren Gesprächen.«

Clara runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich würde lieber bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Guena hielt Clara die Hand hin, die voller schwerer, auffallend verzierter Ringe steckte, und wirkte, als würde sie kein »Nein« als Antwort akzeptieren. »Kommen Sie.«

Clara drehte sich zum Doktor um, der ihr mit dem Kopf ein Zeichen gab. Geh ruhig, mach dein Ding.

»Um Himmels willen«, brummte Clara. Mit großem Missfallen folgte sie der Herzogin aus dem Saal, fort von dem Gespräch, das nun folgen würde.

Ein heiliger Mann? Ich habe es damals nicht geglaubt und ich glaube es auch jetzt nicht. Bei meinen Wanderungen, seit wir Varuz verlassen haben, habe ich Männer getroffen, die man wirklich ›heilige‹ Männer nennen könnte; Männer, die eine derartige Gleichmut besaßen, dass allein ihnen nah zu sein den Geist reinwaschen konnte. Der neue Gast war kein solcher Mann. Dieser Mann brannte innerlich wie Feuer. Ja, Feuer kann auch reinigen, aber das war nicht der Frieden, den wir uns wünschten. Ich bezweifelte nicht, dass es sich um einen bemerkenswerten Mann handelte; nein, das habe ich nicht einen Augenblick bezweifelt. Aber heilig? Nein. War er ein weiser Mann? Sicherlich. Weil ein langes, erfahrungsreiches Leben und ein scharfer Verstand, um über diese Erfahrungen nachzudenken, Weisheit mit sich bringen. Sicherlich war er ein solcher Mann. Aber dieser Mann war auch wie ein Mahlstrom. Und Aurelian wünschte sich natürlich nichts mehr, als dass er ihm seinen Segen für die Unternehmung geben würde, die er ersann.

Armer Aurelian …

Vielleicht sollte ich lieber von Aurelian, dem letzten Herzog von Varuz sprechen, weil es niemanden mehr gibt, der sich noch an ihn erinnert. Und ich werde versuchen, gerecht zu sein, weil er kein bösartiger Mensch war. Nein, bestimmt nicht. Aber er war ein verzweifelter Mann, der sich auf einen Weg begeben hatte, der nicht zum Erfolg führen konnte. In einer anderen Zeit vielleicht oder ohne die Bürde der Regentschaft hätte man sich seiner sicher als furchtlos und stark erinnert – als Helden. All diese Rollen nahm er im Laufe seines Lebens ein. Aber für ihn waren es keine guten Zeiten. Die Zeiten erforderten Kompromisse, Bescheidenheit, Opferbereitschaft – und diese Dinge zählten absolut nicht zu Aurelians Tugenden. Ich will nicht behaupten, dass ich diese Qualitäten besaß, denn wir waren damals alle sehr stolz und verlangten nach mehr, als wir je bekommen konnten. Nein, es war nicht alles Aurelians Schuld. Guena war ebenfalls stolz und ich war nicht weise genug. Wir waren allesamt die Falschen zur falschen Zeit. Und es schien uns – meiner Frau und mir –, dass wir nur das kleinere von zwei Übeln wählen konnten.

Als die Frauen gingen, um zu reden, verließen wir ebenfalls den Saal. Aurelian führte uns in ein benachbartes Vorzimmer, in dem er seine Karten aufbewahrte, Pläne machte und seine Träume von einem Land träumte, das zu altem Glanz zurückfand. Hier zeigte er unserem Besucher – »der Doktor« nannte er sich – das Land zwischen den Bergen und dem Meer. Hier waren die hohen Pässe, die nun von Conrads Männern kontrolliert wurden; und hier waren die Wasserwege, an denen nun Conrads Schiffe patrouillierten. Und hier war alles, was von unserem Herrschaftsbereich geblieben war: das raue, wilde Land im Norden; die leeren Ebenen, die einst ertragreiches Farmland gewesen waren, im Süden. Die wenigen Kleinstädte und Dörfer. Und der Fluss und die Stadt, unser letztes Bollwerk.

»Es muss einst ein wunderschönes Land gewesen sein«, sagte der Doktor. »Aber selbst nach der kurzen Zeit, die ich hier bin, merke ich, dass nicht alles zum Besten steht.«

Aurelian war betrübt; in der Tat waren wir alle betrübt, unser Land unter unserer Obhut zerfallen zu sehen.

»Wir haben Schwierigkeiten«, sagte ich. »Überall im Land hat das Volk Schwierigkeiten. Einst waren wir reich, ja. Aber heute sind wir arm.«

Aurelians Augen blitzten auf. »Sicher. Und wir wissen alle, wer die Schuld trägt!« Er zeigte auf der Karte auf das Land hinter den Bergen. »Wir werden belagert!«

»Belagert?« Die dichten Augenbrauen des Doktors wurden einen Moment hochgezogen; dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu, auf die Aurelian gezeigt hatte. »Was ist denn dort drüben?«, wollte er wissen. »Hinter den Bergen? Wer belagert Sie?«

»Conrad«, antwortete Aurelian. »Das ist Conrads Land. Von dort aus regiert er fast die gesamte Welt.«

»Fast?«, fragte der Doktor.

Aurelian lächelte. »Außer Varuz. Er regiert alles außer dem Land zwischen den Bergen und dem Meer. Aber er will es erobern.«

»Conrads große Stärke liegt in den Waffen«, erklärte ich und zeigte auf die Bergpässe. »Seine Männer patrouillieren an der Grenze. Sie verhindern die Ein- und Ausreise nach und von Varuz.«

Der Doktor starrte auf die Karte. »Und er hofft … was? Will er Sie aushungern?«

»Der Winter ist vorüber, ohne dass ihm das gelungen ist«, entgegnete ich. »Der Sommer kommt und wir können uns ein bisschen länger von unserem Land ernähren. Ich glaube, dass Conrad nicht auf einen weiteren Winter warten wird. Er wird mit Anbruch des guten Wetters in Varuz einmarschieren.«

Der Doktor warf mir einen scharfen Blick zu. »Wissen Sie das mit Sicherheit?«

»Ich vermute es«, antwortete ich.

»Vermuten, hm?« Er starrte wieder auf die Karte hinab. »Was wollen Sie also von einem heiligen Mann? Was wollen Sie von mir?«

Aurelian schenkte ihm ein breites, attraktives Lächeln. »Was ich will? Ich will natürlich Ihren Segen!«

Der Doktor schaute ihn unbehaglich an. »Meinen Segen?«

»Für mein Vorhaben.«

»Ihr Vorhaben.« Langsam ging der Doktor um die Karte herum, als ließe er jeden Kieselstein auf den Bergpfaden, jede Kante grünen Grases in den Tälern, jede zerstörte Villa und jedes verlassene Dorf auf sich wirken. »Vorhaben. Sie meinen Krieg, nicht wahr?«

»Ist das eine so furchtbare Sache?«, konterte Aurelian.

»Ja«, erwiderte der Doktor.

»Selbst im Namen des Friedens?«

Der Doktor fauchte beinahe. »Das ist Unsinn. Doppelzüngigkeit. Lügen …«

Einen Augenblick lang glaubte ich, Aurelian würde wütend werden, aber dann sah ich die Feuchtigkeit in seinen Augen glitzern. Einen stolzen Mann weinen zu sehen und nichts dagegen tun zu können, ist furchtbar. Leise antwortete Aurelian: »Guter Vater, wir werden belagert. Conrads Ehrgeiz kennt keine Grenzen. Er will uns ins Meer zurückdrängen – uns ertränken, vernichten. Er möchte Varuz beherrschen. Er will die Welt beherrschen.«

Ich beobachtete unseren Besucher nun ganz genau und ich muss zugeben, dass ich einen Moment lang Angst hatte. Er schien nicht der Mann zu sein, der sich vor Tyrannen verneigt, sich einer überlegenen Macht ergibt, und es schien, als hätten Aurelians Worte etwas in ihm aufgerührt, eine unheimliche, tiefe Wut.

»Mein Volk zaudert«, sagte Aurelian. »Meine Ritter und Adligen – sie zaudern ebenfalls.« Er wandte sich zu mir um und ergriff mit einem Lächeln meine Hand. »Nicht du, Bernhardt. Du niemals. Aber die anderen. Ich weiß, dass sie Angst haben.« Er schaute wieder den Doktor an. »Mit Ihrem Segen, guter Vater, werden wir vielleicht noch einmal unsere Entschlossenheit zurückgewinnen. Wir könnten uns erheben und Conrad noch einmal in den Bergen entgegentreten. Conrad kommt, wie Bernhardt sagt – aber wir können ihm Widerstand leisten! Wir können ihm zeigen, dass Varuz niemals erobert werden kann.« Seine Augen glänzten nun. »Vielleicht … ist das der Anfang eines neuen Zeitalters in Varuz. Wenn Conrad abgewehrt ist, könnten wir anfangen, unsere Wunden zu heilen, wieder eins zu werden. Glanz und Glorie wieder errichten, die einst hier herrschten …«

Träume und Wahnvorstellungen. Luftschlösser. Ich merkte, wie der Doktor mich beobachtete, und musste mich abwenden – beschämt? Beschämt. Es ist eine grausame Sache, zu wissen, dass die eigene Heimat am Boden liegt.

Als der Doktor wieder zu sprechen begann, tat er es mit fester Stimme, aber viel Mitgefühl. »Krieg ist eine furchtbare Sache«, sagte er. »Ich weiß das. Sie sprechen von Widerstand, Aurelian, aber es wäre ein Massaker. Es liegt keine Ehre darin, sich selbst zu opfern, und auch nicht darin, andere gemeinsam mit sich selbst zu opfern, Leben in einer Schlacht wegzuwerfen, die nicht gewonnen werden kann …«

Dann zögerte er und ich fragte mich, welche Erfahrungen dieser Mann mit dem Krieg gemacht hatte. Er wäre ein beachtlicher Kämpfer gewesen, schien es mir, wenn er den Krieg je zu seiner Sache gemacht hätte.

»Ein heiliger Mann«, sagte der Doktor, »ein wahrhaft heiliger Mann – würde versuchen, Frieden zu schließen. Conrads Botschafter ist noch auf dem Weg, nehme ich an. Mein Rat ist: Empfangen Sie ihn. Reden Sie mit ihm. Versuchen Sie, herauszufinden, ob es noch eine Chance auf Frieden gibt. Finden Sie heraus, unter welchen Umständen er Ihnen vielleicht erlaubt, hier in Frieden zu leben, hinter den Bergen.«

Armer Aurelian. Das war nicht das, was er hören wollte. Aber es war die Wahrheit. Es war das, was ich versucht hatte, ihm zu sagen, seit er vor all den Jahren die Herzogswürde angenommen hatte. Und nachdem ich Conrads Land, seine Ritter und sein Waffenarsenal mit eigenen Augen gesehen hatte. Unsere armen Pferde, selbst unsere Laserschwerter waren nichts im Vergleich zu dem, was Conrad zur Verfügung hatte. Es würde keinen glorreichen Sieg geben, aber ebenso wenig konnte man uns erlauben, zu bleiben, was wir waren: der Beweis, dass Conrads Herrschaft ihre Grenzen hatte. Wir waren alt und stolz und, ja, auf vielfältige Weise ausgefuchst, aber das würde nie und nimmer genügen. Unsere Aufgabe war es, so viel wie möglich durch diese Zeiten zu tragen und zu hoffen, dass nicht alles zerstört werden würde. Oder so habe ich es damals zumindest empfunden.

»Wenn der Botschafter kommt«, sprach der Doktor weiter, »sollten Sie sich mit ihm treffen. Hören Sie sich an, was er zu sagen hat. Unterschätzen Sie den Frieden nicht, Herzog. Er wird Ihnen fehlen, wenn er vorbei ist. Wenn die Häuser brennen, die Soldaten sterben und die Kinder aus den Armen ihrer Eltern gerissen werden – dann werden Sie den Tag bedauern, an dem Sie den Krieg angefangen haben.«

Ich merkte, dass der Doktor mich genauso scharf beobachtete wie Aurelian. Aber wenn er glaubte, dass er mich überzeugen musste, dann schätzte er mich falsch ein. Ich stimmte ihm bereits zu. Ich war bereit, meine ganze Macht für seinen Versuch einzusetzen, Aurelian umzustimmen.

»Er spricht weise Worte, mein Herr«, sagte ich leise. »Lassen Sie uns auf den Botschafter warten. Lassen Sie uns ihn willkommen heißen. Lassen Sie uns versuchen, Frieden zu schließen.«

»Frieden?«, fragte Aurelian. »Oder Kapitulation?« Aber er ergriff meine Hand erneut und ich wusste, dass er mir um unserer langen Freundschaft willen zuhörte.

Clara folgte Guena aus dem Rittersaal, einen schmalen Korridor entlang und in einen kleinen Salon. Hier waren bequeme Sessel um einen Tisch herum arrangiert und kleine Lampen brannten. Sie verliehen dem Zimmer eine warme, behagliche Atmosphäre. Die Flicken auf den Teppichen und Wandbehängen verstärkten diesen Effekt noch. Der Raum wirkte bewohnt und geliebt.

Auf Guenas Bitte nahm Clara auf einem der Sessel Platz und versank in den bequemen Kissen. Guena läutete mit einem kleinen Glöckchen und kurz darauf erschien ein Diener durch eine Seitentür. Er trug ein Tablett mit einer silbernen Kanne und winzigen, silbernen Tassen. Als der Diener gegangen war, schenkte Guena das Getränk ein und Clara nahm einen Schluck. Es war dick und heiß und süß, ein wenig wie heiße Schokolade. Sie schaute zu, wie Guena einen Ring nach dem anderen abnahm, als sei sie ein Ritter, der seine Rüstung ablegt. Sie hielt dabei die ganze Zeit die Augen auf Clara gerichtet, die den Eindruck hatte, einer genauen Prüfung unterzogen und bewertet zu werden.

Die Herzogin machte nicht die geringsten Anstalten, eine Konversation in Gang zu bringen, also beschloss Clara, dass sie ebenso gut ein Gespräch anfangen konnte. »Macht es Ihnen nichts aus, weggeschickt zu werden?«

»Weggeschickt?« Guena schaute sich um. »Sie meinen, in dieses Zimmer? Warum sollte mir das etwas ausmachen?«

»Während die Männer übers Geschäft reden, meine ich.«

»Was hält uns denn ab, miteinander zu reden? Über was immer wir wollen?«

Clara lachte. »Nun, nichts, nehme ich an.«

Guena erwiderte das Lächeln. »Nichts.« Das Lächeln verschwand und sie warf Clara einen strengen Blick zu. »Ihr Herr …«

»Das ist er wirklich nicht«, sagte Clara. »Absolut nicht.«

»Vater? Liebhaber?«

»Äh, nichts davon!« Clara versuchte, eine Bezeichnung zu finden, die den Doktor beschrieb, und legte sich dann auf »Freund« fest.

Guena schaute überrascht, akzeptierte aber diese Erklärung. »Also dann, Ihr Freund. Er ist mit Sicherheit kein Botschafter, aber er ist auch kein Pilger, oder? Er ist kein heiliger Mann?«

»Nein, ist er nicht. Wenigstens nicht auf die Art, die Sie meinen«, erklärte Clara. »Aber er ist ein Reisender, wissen Sie? Er hat eine Menge gesehen, eine Menge vollbracht. Er hat mehr Erfahrungen gesammelt, als sich irgendeiner von uns vorstellen kann. Wenn Ihr Mann …«

Guena versteifte sich etwas.

»Der Herzog.«

»Es tut mir leid«, sagte Clara schnell. »Ich möchte nicht unhöflich sein. Ich bin solche Situationen nicht gewöhnt.«

Guena nickte ihr kurz zu, um zu zeigen, dass sie die Entschuldigung akzeptierte.

»Was ich meine, ist, dass wenn der Herzog Rat sucht, er es weitaus schlechter treffen könnte als mit dem Doktor.« Sie beugte sich nach vorne. »Also, was ist hier los? Sie haben einen Botschafter erwartet, oder? Und woher? Und warum ist alles hier so …« Sie hielt inne, denn sie war unsicher, welche Worte sie wählen sollte, um nicht unhöflich zu sein. Wie fragte man jemanden: Ist Ihnen aufgefallen, dass Ihre Stadt langsam zu einer Ruine wird? Höchstwahrscheinlich hatte die Herzogin das bereits bemerkt und es bereitete ihr beträchtliche Sorgen.

Guena hatte sie durchaus verstanden. »Ah, wenn Sie uns nur zu unserer Blütezeit hätten sehen können, Clara! Vor fünfhundert Jahren, sechshundert – was das damals für ein Ort war! Was für ein Land es gewesen sein muss!« Ihre Augen leuchteten. »In der ganzen Stadt, so sagt man, war es taghell, selbst in der Nacht. Große Schiffe rauschten übers Wasser; große Schiffe schwebten zwischen den Wolken. Wir konnten über riesige Entfernungen miteinander sprechen und innerhalb eines Augenblicks beieinander sein. Und wir waren kein kleines Volk, das in einem kleinen Land gefangen war. Unser Einflussbereich erstreckte sich weit über dieses Gebiet hinaus. Weit hinter die Berge, weit hinter das Meer.«

Clara sah sich in dem verblichenen Zimmer um und dachte an die zerfallende Stadt draußen. »Fünfhundert Jahre ist eine ziemlich lange Zeit.«

»Und Varuz ist nun anders«, entgegnete Guena. »Hier sitzen wir, gefangen hinter unseren Bergen, sitzen in der Dämmerung hinter bröckelnden Mauern und unsere Feinde warten nur auf den richtigen Moment, uns anzugreifen.«

»Ihre Feinde?«

Schnell erklärte Guena, was Aurelian nebenan dem Doktor erklärte: Hinter den Bergen lag ein mächtiges Land, angeführt von Conrad, das kurz vor einer Invasion stand. »Die Pässe werden genau beobachtet«, sagte Guena. »Und nur wenige kommen durch. Aber wir haben Nachricht erhalten, einen Botschafter von Conrad zu erwarten. Darum dachten wir – als Sie angekommen sind –, dass Sie von ihm geschickt worden seien. Sehr wenige schaffen es, im Moment durch die Berge zu kommen.«

»Aber Sie haben Nachricht von einem Botschafter erhalten? Von wem?«

»Selbst in Conrads Land gibt es Leute, die Mitgefühl für unsere Misere aufbringen«, antwortete Guena und schenkte Clara ein schlaues Lächeln.

»Leute«, sagte Clara. »Sie meinen Spione.«

»Wenn Sie das bevorzugen.«

Nicht besonders, dachte Clara. »Spione. Der junge Mann, der uns hergebracht hat …«

»Lord Mikhail.«

»Er scheint nicht sehr glücklich zu sein. Warum wohl?«

Guena dachte kurz über die Frage nach. »Mikhail ist ehrgeizig. Mein Mann …« Offenbar war es also in Ordnung, dass Guena ihn so nannte. »Er befürchtet, dass dieser Ehrgeiz bis zur Herzogswürde reicht.«

Clara runzelte die Stirn. »Ihr Mann hört sich recht paranoid an. Entschuldigen Sie, ich meine den Herzog. Das klingt, als hätte der Herzog Paranoia.« Sie runzelte wieder die Stirn. »Wissen Sie, wenn ich darüber nachdenke, ist das genauso unhöflich.«

Aber Guena war nicht böse. »Nicht paranoid«, sagte sie. »Nein, das ist nicht fair. Aber man kann sagen, dass Aurelian um Varuz fürchtet, und man könnte ebenso sagen, dass diese Bürde zu viel für ihn ist. Auf Varuz kommen große Veränderungen zu. Das wissen wir alle – selbst Aurelian, tief im Innersten. Keiner von uns kann das verhindern.«

»Ich habe den Eindruck, dass der Herzog das gerne tun würde«, erwiderte Clara. »Dass er gern die Uhr zurückdrehen würde, wenn er könnte.«

»Wir alle wären glücklich, Varuz so zu sehen, wie es einst war«, sagte Guena leise. »Stattdessen …« Sie sah sich um. »Stattdessen haben wir das geerbt, was Sie sehen.«

»Etwas muss sich verändern«, fügte Clara hinzu.

»Veränderung muss nicht Zerstörung bedeuten«, sagte Guena. »Aber das Volk ist müde. Es hat Angst. Es will Frieden, Clara. Wir alle wollen Frieden. Wir wollen nicht mehr länger leiden.«

Clara betrachtete die Herzogin nachdenklich. »Warum erzählen Sie mir all das?«

Guena beugte sich vor und sprach etwas leiser: »Conrads Botschafter kommt, da bin ich mir sicher.«

»Und?«

»Und ich brauche vielleicht jemanden, der in meinem Namen mit ihm spricht«, entgegnete die Herzogin.

Nicht im Namen von Aurelian, dachte Clara. Dann erinnerte sie sich an etwas, das Guena gesagt hatte. Der letzte Herzog war mein Vater. Guena hatte keine Zeit verschwendet, um mit ihr unter vier Augen zu reden. Wer hatte hier wirklich das Sagen, fragte Clara sich. Wer gab hier die Befehle? Aurelian war ein Krieger, sicher, aber war Guena die Strategin? Und zu was machte das Bernhardt?

»Wir sind nicht stark«, fuhr Guena fort. »Heutzutage sind wir ein stilles Land am absoluten Rand der Welt. Unsere Glanzzeiten haben wir lange hinter uns und können uns nicht verteidigen. Nicht gegen die Armee, die Conrad kommandiert. Die Frage ist nun, ob irgendetwas von Varuz die kommenden Tage überdauern wird. Clara«, drängte sie. »Ein offener Krieg wird uns zerstören. Wenn der Botschafter kommt … werden Sie mir helfen? Werden Sie Varuz helfen?«

Langsam sagte Clara: »Ich kann Ihnen keine Versprechungen machen.«

Guena lächelte. »Ich will keine Versprechen. Ich möchte Ihre Hilfe, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Dann lassen Sie uns weitersehen«, antwortete Clara, »wenn die Zeit kommt.«
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Das Gästequartier, das man ihnen zugewiesen hatte, besaß die gleiche fadenscheinige Gemütlichkeit wie Guenas Salon. Es gab ein großes Zimmer, das gemeinsam genutzt wurde. Clara entdeckte, dass von dort aus Türen in zwei Schlafzimmer führten, die einfach eingerichtet, aber sauber waren. Darin stand jeweils ein großes Bett mit vielen weichen Kissen und Decken.

Clara machte sich daran, all die Truhen und Schränke zu erforschen, und war entzückt, als sie entdeckte, dass ein Schrank voller schöner Kleider war. Glücklich verbrachte sie eine gute halbe Stunde damit, sich eines zum Tragen auszusuchen. Sie probierte sie an, um zu sehen, ob Größe, Passform und Farbe stimmten, und entschied sich schließlich für eine rote Robe mit einem ausladenden Rock. Die Korsage war großzügig mit feinem Brokat verziert. Das Kleid hatte weite Ärmel aus dunklem orangefarbenem Gewebe, der mit goldenen Stickereien und kleinen Juwelen besetzt war. Sie streckte die Arme aus, bewunderte den Schmetterlingseffekt und schwelgte in dem feinen, schweren Stoff.

»Eine gute Idee, so dicke Sachen zu tragen«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, dass es hier recht kalt wird. Wind aus den Bergen, Wind vom Meer. Und was es hier sonst noch so gibt … ob die Zentralheizung wirklich eingeschaltet ist?«

Der Doktor hatte ebenfalls den Raum erkundet und war hier und da stehen geblieben, um Gegenstände zu nehmen und zu untersuchen: eine Vase, ein Bild, einen Krug. Clara breitete den Rock ihres Kleides aus, drapierte sich auf einer Chaiselongue und machte es sich bequem. Es sah aus, als würde der Doktor sich noch eine Weile auf diese Weise beschäftigen.

»Ich habe also mit der Frau des Herzogs gesprochen«, sagte sie.

Der Doktor erreichte das Fenster und blieb stehen.

»Es war interessant«, fuhr Clara fort. »Wirklich interessant.«

Der Doktor brummte und berührte einen der Vorhänge. Er war ebenfalls aus dickem Stoff, nicht so fein wie ihr Kleid, aber mit kleinen Juwelen und Kristallen besetzt. Er war sehr schön, war aber nicht das, worauf Clara die Aufmerksamkeit des Doktors lenken wollte. Er sollte sich auf das konzentrieren, was sie zu sagen hatte.

»Also zur Herzogin«, setzte sie an. »Ich glaube, sie plant einen Umsturz.«

Der Doktor gab ein weiteres Brummen von sich.

»Und ich habe mich dazu entschlossen, ein Vermögen damit zu machen, ihr Waffen zu verkaufen. Kennst du irgendwelche Waffenhändler?« Diesmal gab er überhaupt keine Antwort. Clara begann, selbst das Brummen zu vermissen. »Doktor, hörst du mir überhaupt zu?«

»Diese Juwelen!«, sagte er.

Clara starrte sie an. Sicher, es war nicht anders zu erwarten, als dass sie hübsch im Lichtschein der Lampen funkelten. Dafür hatte man schließlich Juwelen. »Was ist mit ihnen?«

»Sie machen mich verrückt!«

»Inwiefern, Doktor?«, fragte Clara geduldig.

»Es ist nicht das Funkeln. Damit kann ich mich arrangieren, obwohl es nervig ist. Aber sie scheinen keine Funktion zu haben. Sachen können nicht einfach nur funkeln. An diesem Ort wird nichts verschwendet. Diese Juwelen sind doch nicht einfach nur … « Er fauchte das nächste Wort: »Dekoration!«

»Warum nicht?« Clara erhob die Arme und ließ die wunderschönen Ärmel sich ausbreiten. »Was wäre denn so falsch an ein wenig Dekoration?«

»Es ist Tand.«

»›Tand‹? Wer um alles in der Welt benutzt solche Wörter? Oder gar im Universum? Egal, was soll ein wenig Tand schon schaden?«

»Er ist sinnlos.«

Clara ließ ihre Finger über die Perlen streifen, die in ihre Ärmel eingenäht waren. »Ich finde es hübsch.«

»Es ist eine Verschwendung der endlichen Ressourcen des Universums.«

»Sagt der Mann, der einen glitzernden Pullover anhat.«

Der Doktor starrte an seinem Pulli hinab, als würde er ihn zum ersten Mal ansehen. »Das hilft mir, im Dunkeln zu sehen.«

Clara erhob einen Arm. »Und diese hier lassen meinen rechten Haken besonders stark aussehen. Also, Doktor, möchtest du etwas über mein Gespräch mit der Herzogin wissen oder nicht? Wir haben darin nicht über schicke Kleider geredet, weißt du? Eigentlich haben wir sogar ganz und gar nicht über Kleider geredet.«

Der Doktor wandte sich wieder den Vorhängen zu. »Sprich weiter, wenn es denn sein muss.«

»Doktor, ich glaube, dass sie gegen den Herzog intrigiert.«

Der Doktor schien von dieser Nachricht nicht besonders beunruhigt. »Ich hatte angenommen, dass jemand das täte. Wo ein Thron ist, ist auch ein Umsturzplan.«

»Aber seine eigene Frau?«

»Ich sehe darin keinen Widerspruch.«

»Vielleicht ist Intrige ein zu starkes Wort«, sagte Clara nachdenklich. »Aber sie möchte, dass ich mit Conrads Botschafter spreche, wenn er jemals ankommt.«

»Nun«, seufzte der Doktor. »Irgendjemand muss ja mit ihm reden und das werde nicht ich sein.«

»Doktor, hör auf, die Vorhänge zu begutachten, und hör mir zu! Sie will nicht, dass ich offiziell mit ihm rede! Sie will, dass ich unter vier Augen mit ihm spreche. Ohne dass jemand davon erfährt. Hinter dem Rücken des Herzogs.«

Der Doktor ließ den Vorhang los, drehte sich um und sah sie an. »Sie möchte, dass du für sie spionierst?«

»Oh, jetzt hörst du endlich zu!«, stieß Clara entnervt aus. »Nein, sie hat mich nicht gebeten, für sie zu spionieren. Wofür hältst du mich? Sie hat mich gebeten, für sie eine Nachricht zu überbringen.«

»Hinter dem Rücken des Herzogs. An den Repräsentanten seines Todfeinds. Wie nennst du das? Weil ich nämlich weiß, wie ich das nennen würde …«

»Doktor«, sagte Clara ernst. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Er wandte sich wieder den Vorhängen zu.

»Doktor!«

Und dann drehte er sich zu ihr um. Er wirkte verwirrt, als hätte er gedacht, das Gespräch sei beendet. »Nun, natürlich musst du es tun!«

Clara war verdutzt. »Was? Aber ist das nicht …« Sie brach ab.

»Ist das nicht was?«

»Nun, Hochverrat?«

Der Doktor lächelte schlau. »Nicht formal gesehen.«

»Doktor! Hier gibt es Schwerter. Die aus Lasern bestehen. Und vielleicht gibt es sogar andere Dinge. Wie todbringende Vorhänge zum Beispiel. Ich brauche mehr als reine Indizien. Wäre für die Herzogin zu spionieren nicht Hochverrat?«

»Nur, wenn du einer von Aurelians Rittern oder Vasallen wärst. Was du nicht bist.« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Nein, bist du nicht, oder?«

»Lass mich nachdenken«, antwortete Clara. »Was steht in meinem Pass? Ähm, nein. Da steht was mit der Königin von England, vielleicht auch mit Brüssel …«

»Du hast nicht zufällig, seit wir hergekommen sind, aus Versehen irgendjemandem einen Eid geschworen, oder?«

»Das hoffe ich doch nicht! Äh, woran würde ich das erkennen?«

»Normalerweise hat ein Buch damit zu tun. Manchmal auch Blut.« Er warf ihr einen listigen Blick zu. »Du hast doch hoffentlich keine Einladung zu einem Getränk angenommen, oder?«

»Oh …« Sie dachte an das leckere schokoladige Zeug, das sie mit Guena getrunken hatte.

»Das war ein Witz«, sagte er.

»Lass das mal besser!«

»Wenn du also keine Untertanin von Aurelian bist und keinen Eid geleistet hast, wie kann es dann Verrat sein?«

»Du bringst mich ganz durcheinander!«, sagte Clara in anklagendem Ton.

»Es ist ganz einfach«, entgegnete der Doktor. »Du bist nicht aus Varuz. Aurelian hat keine Macht über dich. Du kannst tun, was du willst. Möchtest du denn für Guena die Botin spielen?«

»Wie du das sagst, klingt es nicht nach einer besonders verlockenden Karriereoption.«

»Dann lass es mich so sagen«, fuhr der Doktor fort. »Möchtest du helfen, einen Krieg zu verhindern?«

»Was? Selbstverständlich!«

Der Doktor wandte sich wieder der Untersuchung der Vorhänge zu. »Wenn das, was du mir über sie erzählt hast, stimmt, will Guena das auch. Aurelian – nun, bei dem ist das nicht so ganz klar.«

Clara runzelte die Stirn. »Der Herzog kann doch nicht ernsthaft Krieg wollen. Vielleicht gefällt ihm die Idee eines Kriegs – aber doch kein ausgewachsener Krieg.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Es gibt Personen, die sich viel zu früh um ihre eigene Geschichtsschreibung sorgen«, entgegnete der Doktor. »Sie sorgen sich um ihre Hinterlassenschaften für die Nachwelt. Sie wollen sichergehen, dass man sich an sie erinnert – aber aus den richtigen Gründen. Aurelian weiß genauso gut wie alle anderen, dass er Conrad nicht besiegen kann. Er kann sich entweder ergeben oder mit Glanz und Glorie untergehen. Und wer will schließlich mit einer Kapitulation in die Geschichte eingehen?«

Clara erschauderte und wickelte die ausladenden Ärmel ihres Kleids fest um sich herum, als wolle sie sich schützen. »Das ist Wahnsinn.«

»Ja, ist es«, erwiderte der Doktor. »Aber dieser Wahnsinn ist ein sehr beliebter. Dieser Botschafter – wenn er denn je auftaucht – könnte jemand sein, der wirklich über große Macht verfügt, um diesen nutzlosen Krieg zu verhindern. Und wenn jemand, der Verbindungen zu denen hat, die dem Herzog nahestehen, diesem Botschafter vermitteln kann, dass Varuz an einer friedlichen Lösung interessiert ist …« Er schaute Clara eindringlich an. »Damit meine ich übrigens dich, ist dir das klar?«

»Kristallklar.«

»Clara. Ich möchte diesen Krieg verhindern. Der Botschafter ist vielleicht genau der, den wir brauchen. Und vielleicht bist du genau die Richtige, um mit ihm zu sprechen.« Er fuchtelte mit der Hand herum. »Aber wenn du natürlich plötzlich Skrupel wegen Hochverrat und so etwas bekommst … Wir dürfen uns nicht dabei erwischen lassen, wie wir uns die Finger schmutzig machen, nicht wahr?«

»Ist schon gut, ich hab verstanden, was du meinst.«

»Ein kleines Schwätzchen mit einem Würdenträger, der zu Besuch ist, kann nicht schaden«, sagte der Doktor mit fester Stimme.

»Das hoffe ich auch nicht«, erwiderte Clara. »An diesen Lasern kann man sich bestimmt ziemlich verbrennen.«

»Es ist die richtige Entscheidung.«

»Trotzdem habe ich dabei kein gutes Gefühl.«

»Sieh es mal positiv«, warf der Doktor ein. »Vielleicht kommt es ja nicht dazu. Wir wissen doch gar nicht, ob der Botschafter überhaupt kommt.«

Er tat es in dieser Nacht nicht und Clara schlief trotz des Gedankens an Laser tief und fest in ihrem weichen, bequemen Bett. Aber der Morgen brachte den Ton von silbernen Trompeten. Ein Bote kam in ihr Zimmer und überbrachte die Nachricht, dass der Herzog die Anwesenheit seines neuen Freundes, des heiligen Mannes, bei einer Audienz mit dem Botschafter Conrads erbat.

»Komm mit«, sagte der Doktor zu Clara. »Du wirst sicher etwas Nützliches herausfinden.«

»Hmm«, brummte Clara.

»Nicht überzeugt?«

»Ich bin nicht überzeugt, dass es diesmal der richtige Botschafter ist«, antwortete Clara.

»Das wäre ja lächerlich«, sagte der Doktor.

Der Doktor und seine Begleiterin hatten sich bereits im Kartenzimmer zum Herzog gesellt, als ich dazukam. Aurelian, das konnte ich erkennen, war offensichtlich nervös. Er ging in dem kleinen Raum auf und ab, blieb dann und wann stehen, um auf eine der Karten zu schauen, als wolle er sich das eine oder andere kleine Detail ins Gedächtnis rufen. Er sah mich und lächelte. Ich nickte, verbeugte mich und nahm meinen Platz in einer ruhigen Ecke ein, um dort zu warten, bis mein Herr oder meine Herrin meine Hilfe benötigten.

Nach einiger Zeit blieb Aurelian vor dem Doktor stehen. »Ich bin für Ihre Anwesenheit hier und heute dankbar. Gibt es noch eine Weisheit, die Sie mir mit auf den Weg geben möchten?«

Der Doktor zögerte, aber zu meiner Belustigung stupste seine junge Freundin ihn mit dem Ellbogen vorwärts. Unbeholfen nahm er die Hand des Herzogs und tätschelte sie eher verlegen. »Suchen Sie nicht den Krieg«, sagte er. »Wenn Sie den Frieden suchen, wird Ihnen der Dank Ihres Volkes sicher sein. Und das, mein Herzog, sollten Sie zu einer Herzensangelegenheit machen.«

Aurelian war beruhigt. Er nickte zum Dank und ließ die Hand des Doktors los. Aber seine stillere, gefasstere Stimmung wurde durch die Ankunft von Mikhail in den Privaträumen des Herzogs gestört. Ich kann dem jungen Herrn keinen Vorwurf machen, aber der Zeitpunkt hätte schlechter nicht sein können.

»Mein Herzog«, sagte er und verbeugte sich, während er sich näherte. »Ich flehe Sie an – nein, ich muss darauf bestehen – ich sollte anwesend sein, wenn Sie den Botschafter empfangen.«

Aurelian drehte sich mit vor Wut funkelnden Augen zu ihm um. »Darauf bestehen wollen Sie?« Er schaute mich an. »Haben Sie das gehört, Bernhardt? Der junge Herr besteht darauf.«

»Mein Herr«, sagte ich und trat vor. »Fragen Sie sich selbst, könnte das etwas schaden?« Er runzelte die Stirn, aber wir waren bereits seit Jahren Freunde und ich fürchtete seinen Zorn nicht um meiner selbst willen. Mir war ebenfalls bewusst, dass der Doktor, den ich noch nicht so lange kannte, beobachtete, wie die Situation sich entwickelte. Ich wollte nicht allzu viel preisgeben. »Aurelian«, sagte ich sanft. Ich benutzte kaum jemals seinen Namen, also wusste er, dass es sich um eine dieser seltenen Gelegenheiten handelte, in denen ich an unsere langjährige Freundschaft appellierte. Er erwies mir die Gnade, zuzuhören. »Mikhail würde sehr viel lernen, wenn er bleiben dürfte. Es gibt viel zu gewinnen und nichts zu verlieren.«

Aurelian entfuhr ein tiefer Seufzer. Ich konnte erkennen, dass seine Wut verflogen war. »Nun gut. Der Junge darf bleiben.« Mikhail war sichtlich nicht gerade erfreut darüber, so genannt zu werden, aber ich machte ihm ein Zeichen, zu schweigen. Er war vernünftig genug, um zu gehorchen.

Dann kam ein Bote an, um zu verkünden, dass der Botschafter sich dem Rittersaal näherte, und Aurelian bereitete sich auf das Zusammentreffen vor. »Heiliger Mann«, sagte er und schaute den Doktor bittend an. »Werden Sie mir Ihren Segen geben?«

»Streben Sie den Frieden an, Herzog«, drängte der Doktor erneut.

»Ich werde nicht kapitulieren«, sagte Aurelian.

Der Doktor antwortete nicht, aber ich konnte ihm die Gedanken am Gesicht ablesen. Vielleicht haben Sie keine Wahl. Und es entging mir nicht, dass jedweder Segen, den er hätte geben können, zurückgehalten wurde.

Wir verließen das Vorzimmer und betraten den Saal. Aurelian nahm seinen Platz ein und wir – der Doktor, Mikhail und ich – platzierten uns vor ihm auf der Treppe zum Podest. Ich stand ihm am nächsten, neben mir der Doktor und Mikhail und Lady Clara auf der untersten Stufe. Guena war bereits dort. Herolde kündigten die Ankunft von Conrads Botschafter an. Der Doktor beugte sich herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Ich hoffe, Sie haben diesmal den richtigen Typen. Wäre peinlich, das noch einmal falsch zu machen.«

Der Botschafter war allein, was mich überraschte. Ich hatte mindestens einen Diener erwartet, wenn nicht sogar ein ganzes Gefolge. Das hätte sowohl Conrads Stärke demonstriert als auch seine Fähigkeit, jeden seiner Wahl durch die Berge in unser Land zu entsenden. Ich fragte mich, ob das wirklich Conrads bester Mann war, denn er schien sehr nervös zu sein. Vielleicht lastete die Schwere des Anlasses zu sehr auf ihm. »Was meinen Sie, Doktor?«, flüsterte ich. »Ist das unser Mann?«

»Er sieht zumindest mehr danach aus als ich«, antwortete er. »Obwohl …«

Ich war sofort in Alarmbereitschaft. »Obwohl was?«

»Ich habe ein größeres Gefolge erwartet.«

»Es ist dieser Tage keine leichte Reise«, sagte ich. »Selbst mit Conrads Hilfe gibt es in unserem Land Stellen, an denen keine Gesetze gelten.«

»Ein Grund mehr, Wachen mitzubringen«, erwiderte er.

Wir hörten auf, zu flüstern, als Aurelian sich erhob und seinen formellen Gruß aussprach. »Ich bin Aurelian«, sagte er. »Herzog des altehrwürdigsten, durchlauchtigsten und edelsten Staates Varuz. Meine Frau, Herzogin Guena. Lord Bernhardt. Mein Neffe, Lord Mikhail. Und unsere Gäste, der heilige Mann, der Doktor, und seine Begleiterin Lady Clara. Wir heißen Sie in unserem altehrwürdigen und edlen Staat willkommen und erwarten die Nachricht, die Sie von Ihrem Herrn, Conrad, überbringen.«

Während der ganzen Rede hatte der Boschafter höflich zugehört, aber es schien mir, als gelte seine Aufmerksamkeit nicht vollkommen meinem Herrn; eigentlich schien er vielmehr von dem Saal, in dem wir uns befanden, und unserer Umgebung im Allgemeinen abgelenkt zu sein. Aber als Aurelian verstummte, trat er vor und hielt im Gegenzug eine schöne Rede. »Mein Herzog«, sagte er. »Die Entfernung zwischen unseren beiden Ländern ist in den letzten Jahren zu groß geworden. Ich hoffe, ich lerne Ihr Land gut kennen. Ich hoffe, ich lerne Ihre Stadt gut kennen. Und vielen Dank für Ihr großzügiges Willkommen und die Gastfreundschaft in Ihrem Palast. Er sieht nach einem äußerst schönen Ort aus.«

Der Doktor beugte sich nach vorn. »Wollen Sie einen Krieg verhindern?«, fragte er.

»Krieg?« Der Mann schien entsetzt zu sein. »Das hoffe ich doch voll und ganz.«

Ein paar Formalitäten folgten, dann lud Guena in ihrer Eigenschaft als Gastgeberin den Botschafter ein, die Annehmlichkeiten ihres Hauses zu genießen. Er schaute verwirrt drein und der Doktor übersetzte. »Sie haben eine lange Reise hinter sich«, erklärte er. »Sie möchte wissen, ob Sie sich ausruhen wollen, bevor Sie sich den Geschäften zuwenden.«

»Ausruhen? Ausruhen. Äh, ja. Das wäre schön, danke.«

Diener erschienen sogleich und führten den Botschafter angemessen zuvorkommend in seine Gemächer. Aurelian zog sich in sein Kartenzimmer zurück, aber ich blieb, um allein mit dem Doktor zu sprechen, bevor ich mich wieder zu meinem Herrn gesellte. »Ihr Eindruck?«, fragte ich leise.

Er antwortete nicht sofort. »Ich dachte …«, sagte er. »Nun, es sah aus, als wolle er das Zimmer ausmessen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Er sah so aus, als überlege er, wo seine Möbel stehen sollen, wenn er und sein Boss hier einziehen.« Er musste gemerkt haben, dass ich erzitterte, und nickte in Richtung des Ausgangs. »Besser, wir sagen dem Herzog nichts, was? Wir sollten uns auf die Bedingungen für eine friedliche Lösung konzentrieren.«

Ich nickte und ging aus dem Saal zu meinem Herrn.

Am Abend gab es ein Fest, um den Botschafter willkommen zu heißen. Während das Essen eher spärlich ausfiel, floss reichlich Wein aus alten und umfangreichen Lagern. Clara amüsierte sich bald köstlich. Der Doktor hatte sie ermutigt, den Botschafter im Auge zu behalten, aber sie erwischte sich dabei, dass sie eher Aurelian beobachtete und bewunderte. Als Herr dieses Palastes und Gastgeber eines so ehrenvollen Besuchers war er in seinem Element – gesellig, gut gelaunt und aufmerksam seinen Gästen gegenüber. Selbst Mikhail, der ein paar Plätze von seinem Onkel entfernt saß, schien lächeln zu können, wenn er ihn ansah.

Clara versuchte, den Botschafter in ein Gespräch zu verwickeln. Aber er blieb vage, wenn sie ihn nach seiner Heimat fragte, und stellte lieber seinerseits Fragen über die Lampen, das Dekor und die Mode … Nur vernünftig, nahm Clara an. Er befand sich auf einer Mission, und wenn er Varuz noch nie zuvor besucht hatte, war es nur natürlich, dass er mehr über das Land herausfinden wollte. Trotzdem gelangte sie schnell an die Grenze ihres Wissens. »Entschuldigen Sie, ich bin auch neu hier«, gab sie zu.

Aurelian war trotz allem mehr als geneigt, über seine herzoglichen Besitztümer zu sprechen, und der Botschafter wollte alles wissen. Welche Trends gab es in der Architektur? Welche in der Mode? Wurden in Varuz immer noch Edelsteine abgebaut oder stammte das, was er sah, aus alten Lagern? Wie funktionierten diese Lampen? Stellte man neue Laserschwerter her? Wie machte man das?

Plötzlich ergriff die Herzogin das Wort und unterbrach ihren Mann, der sein Bestes tat, um all diese Fragen zu beantworten. »Meine Herren«, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl. Die Männer am Tisch sprangen auf; der Botschafter ein bisschen zu spät, als er bemerkte, dass Sitzenbleiben unhöflich gewesen wäre. »Es ist Zeit für mich, mich zur Ruhe zu begeben«, sagte Guena. Sie nickte Clara zu. »Würden Sie mich begleiten?«

Clara, die trotz des Weins darauf geachtet hatte, wie die Gäste sich gegenseitig ansprachen, fand eine angemessene Antwort. »Es wäre mir eine Ehre, Lady Guena.«

Sie folgte Guena zurück in den Salon, in dem sie ihr erstes Gespräch geführt hatten. Der Raum war immer noch heimelig und gemütlich und nach einem Läuten brachte ein Diener das Heißgetränk herein, das sie schon einmal getrunken hatten. Da der Botschafter nun eingetroffen war, wollte Clara sich in die Ränkespiele einschalten, aber Guena schien sich vollkommen mit Nettigkeiten zu begnügen. Sie bewunderte Claras Kleid und gab dann einen interessanten, wenn auch geheimnisvollen Überblick über die Sehenswürdigkeiten der Stadt, wenn man denn Zeit hatte, sie zu besuchen. »Ach!«, sagte die Herzogin und seufzte. »Varuz ist nicht mehr das, was es einst war.«

Sie saßen nach dieser Bemerkung eine Weile schweigend da. Clara zerbrach sich den Kopf darüber, was los war und ob die Herzogin sich ihr je wieder anvertrauen würde. Dann entschloss sie sich, den direkten Weg zu nehmen. »Warum bin ich hier?«

»Haben Sie denn keine Freude an unserem Gespräch?«, wollte Guena wissen. Sie wirkte dabei fast fröhlich, fand Clara, außerdem blitzten ihre Augen schlau. »Ich habe das auf jeden Fall.«

Aber beim letzten Mal, dachte Clara, hatten sie nicht über … nun ja, Belanglosigkeiten gesprochen. Hatte sie sich nur eingebildet, dass hinter ihrem vorherigen Gespräch eine bestimmte Absicht steckte? Hatte sie nur geglaubt, dass die Herzogin sie als Verbindung zum Botschafter installieren wollte? Die Herzogin begann davon zu erzählen, wie sie als Mädchen mit ihrem Vater zur Jagd gegangen war, und langsam kam es Clara so vor.

Eine kleine Tür auf der anderen Seite des Zimmers öffnete sich und – leise und unauffällig – schlüpfte Lord Bernhardt ins Zimmer.

»Oh«, sagte Clara. »Ich verstehe.«

Guena lächelte und wandte sich ihrem Tisch zu, auf dem, wie Clara nun bemerkte, bereits ein drittes Gedeck bereitstand. Als Bernhardt sich einen Stuhl heranzog, um sich zu ihnen zu gesellen, schenkte Guena ihm etwas zu trinken ein und er nahm es dankbar an. Nun schien es, als sei Guena endlich bereit, zur Sache zu kommen. »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, Clara«, sagte sie, »da habe ich Sie gefragt, ob Sie uns vielleicht helfen würden.«

»›Uns‹ also?« Clara schaute Bernhardt an. »Sie stecken da auch mit drin?«

»Ich bin der Diener meiner Herzogin«, antwortete Bernhardt leise. »Wenn es das ist, was Sie wissen wollen.«

Clara beobachtete, wie die beiden sich ansahen. »Oh«, entfuhr es ihr. »Ich verstehe. Uns.«

Guena lächelte. Bernhardt nicht. Eigentlich sah er sogar gequält aus. Sollte er auch, dachte Clara. Sie war nicht sicher, was Aurelian denken würde, wenn er seinen engsten Vertrauten in diesem Zimmer bei seiner Frau vorfand. Sie zweifelte aber, dass er erfreut wäre.

»Ich werde ganz offen zu Ihnen sein«, sagte Clara. »Weil ich glaube, dass wir das müssen, wenn wir einander vertrauen wollen. Aber stört es Sie denn gar nicht, dass Sie den Herzog hintergehen? Ihr Land verraten? Ich meine, es steht mir fern, Sie zu verurteilen – das liegt schließlich alles bei Ihnen –, aber ist das nicht irgendwie Hochverrat?«

Bernhardt wurde kreidebleich. Guena sah sie dagegen streng an. »Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, dass der letzte Herzog mein Vater war.«

Clara dachte einen Augenblick über die Bedeutung dieser Tatsache nach. »Oh, ich verstehe«, sagte sie, als es ihr dämmerte. »Dumm, nicht wahr? Wenn man Sie damals gleich an die Macht gelassen hätte, dann hätte das wohl eine Menge Ärger erspart, oder?«

Leise sagte Bernhardt: »Wir stimmen Ihnen vollkommen zu, Clara.« Er blickte seine Herzogin liebevoll und bewundernd an. »Es gibt niemanden, der besser geeignet wäre, über dieses Land zu herrschen, als meine Herrin. Es gibt niemanden, der sich das Schicksal dieses Volkes mehr zu Herzen nimmt. Ich diene dem Herzog, ja, aber mein Herz gehört Guena und sie ist die letzte Hoffnung für Varuz.«

»Mannomann«, keuchte Clara angesichts dieser Lobrede. Der Blick, den sich beide zuwarfen, zeugte von ebenso großer Liebe wie Vertrauen. »Ich hoffe, dass eines Tages auch jemand so von mir redet. Aber erklären Sie mir bitte etwas. Mikhail. Warum ist er nicht Herzog geworden?«

Guena seufzte. »Er ist der Sohn meiner jüngeren Schwester. Auch sie ist viel zu früh von uns gegangen, wie so viele in diesen Tagen. Er war sehr jung, als mein Vater gestorben ist, er konnte damals kaum laufen. Es hätte nach dem Tod meines Vaters Chaos geben können und so schien eine Heirat mit Aurelian das beste Arrangement, bis Mikhail alt genug war.« Sie wirkte aufgewühlt. »Vielleicht hätten wir bei genauerem Nachdenken eine bessere Entscheidung getroffen.«

»Aurelian wird ein wenig größenwahnsinnig, oder?«, warf Clara ein. »Erbfolge. Das ist keine gute Art, eine Regierung zu leiten.«

Guena schaute sie streng an, aber Bernhardt, bemerkte sie, war amüsiert.

»Werden Sie uns helfen, Clara?«, fragte er. »Sie sind jemand, der unbemerkt durchschlüpfen kann. Außerdem sind Sie jemand, der als Unabhängiger mit dem Botschafter reden kann. Sie wissen, in welchen Schwierigkeiten wir stecken. Werden Sie in unserem Namen mit ihm sprechen?«

Clara lachte. »Mich dem Repräsentanten einer fremden Macht nähern, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit observiert wird, um Friedensgespräche anzubieten, die strittigerweise Hochverrat sind? Was sollte da wohl schiefgehen?«

Bernhardt griff nach Guenas Hand. »Heimlichkeiten sind verabscheuungswürdig«, stimmte er zu. »Sie sind zersetzend. Sie haben mein Mitgefühl.«

Clara schämte sich, weil sie gescherzt hatte. Diese beiden Menschen lebten jeden Tag ihres Lebens mit dieser Situation und für sie war das keineswegs komisch. Sie fühlte sich geehrt, weil sich beide an sie gewandt hatten. »Ich werde mit dem Botschafter sprechen«, entgegnete sie. »Natürlich werde ich das.«

Die Erleichterung der beiden war beinahe mit Händen greifbar. »Ihnen gilt unser Dank – und ich hoffe, der Dank des Volks von Varuz, wenn ein Krieg abgewendet werden kann«, sagte Guena. Sie drehte sich zu dem Beistelltisch neben ihrem Sessel um und griff nach einem kleinen Kästchen. Sie öffnete es und nahm eine Kette mit einem kleinen Anhänger heraus – ein rotes Juwel in einer exquisiten Fassung. »Hier«, sagte sie und streckte die Arme aus, um das Schmuckstück an Claras Hals zu befestigen. »Als Zeichen unserer Freundschaft.«

Das Licht brach sich in allen Facetten des roten Edelsteins. »Er ist wunderschön!«

»Er wurde vor langer Zeit gefertigt«, erklärte Guena. »Von einem Handwerker, dessen Künste längst vergessen sind. Die alte Macht der königlichen und adligen Häuser barg Geheimnisse, die lange vergangen sind. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas schenken, das wir selbst gemacht haben. Aber uns ist nur das geblieben, was uns hinterlassen wurde.«

»Ich werde sehr gut darauf aufpassen«, sagte Clara. »Danke. Und ich werde alles tun, was ich kann. Ich weiß nicht genau, was das ist – aber ich werde tun, was ich kann.«

Guena und Bernhardt lächelten sie an, dann sich gegenseitig. Und Bernhardt legte seine Hand sehr sanft auf die seiner Herrin, sehr zart, und nur für einen flüchtigen Moment.
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Bernhardt hatte für Clara Zugang zu dem Teil des Palasts arrangiert, in dem der Botschafter untergebracht war. »Ich kann die Wachen sehr leicht abkommandieren«, sagte er. »Sie werden mir gehorchen. Ich kann Ihnen allerdings nicht sehr viel Zeit verschaffen, ohne Verdacht zu erregen. Also müssen Sie sich schnell hineinschleichen, das Anliegen vortragen und, sobald Sie können, mit der Antwort zurückkommen, wie auch immer sie ausfällt. Wenn der Botschafter reden will, können wir ein Treffen an einem anderen Tag ausmachen. Geschwindigkeit ist das Wichtigste, ebenso Geheimhaltung.«

Er stand zu seinem Wort. Als Clara zur verabredeten Stunde in den besagten Flügel des Palasts ging, war der Weg frei. Sie eilte den Korridor entlang und klopfte sachte an die Tür des Botschafters. Es dauerte ein wenig, bis er antwortete, und sie erwischte sich dabei, dass sie mit den Fingern auf das Holz trommelte und flüsterte: »Komm schon … Komm schon …«

Endlich öffnete er die Tür. »Lady, äh, Clara«, sagte er überrascht. Er schaute an ihr vorbei und über ihre Schulter. »Sind Sie allein hier?«

»Ja.« Clara runzelte die Stirn. »Wo liegt das Problem?«

Der Botschafter zog den Gürtel seines Morgenmantels ein bisschen enger. »Ich bin nicht sicher, dass es … Nun, Sie sind eine junge Dame und ich bin kein junger … Nicht im Geringsten jung, wenn es darum geht … Was ich also meine, ist, dass dies vollkommen … Was ich sagen will, ist, dass es Dinge gibt, die angebracht sind, und es gibt, nun ja, andere Dinge. Und ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was … Also!«

Clara war versucht, ihn noch etwas länger zappeln zu lassen, aber Grausamkeit lag nicht in ihrer Natur, und die Zeit drängte. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte sie, als sie an ihm vorbei in den Raum schlüpfte. »Sie sind nicht mein Typ.« Sie musste beinahe lachen, als sie seinen leicht entrüsteten Gesichtsausdruck bemerkte. »Schauen Sie«, begann sie. »Wir könnten wahrscheinlich noch eine Weile so weitermachen, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich bin hier im Namen von … Nun, lassen Sie uns nicht in die Details gehen …«

»Das Juwel, das Sie da tragen«, bemerkte der Botschafter. »Es ist sehr ungewöhnlich.«

Clara wurde von dieser unerwarteten Unterbrechung leicht aus dem Takt gebracht. Sie umfasste den Anhänger der Kette, die Guena ihr geschenkt hatte. »Was, das hier?«

»Wo haben Sie es, äh … Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich frage.«

»Es war ein Geschenk.«

»Oh, ja?«

»Von der Herzogin.«

»Ah«, erwiderte der Botschafter. »Die Herzogin. Sehr großzügig von ihr.«

»Es mangelt hier nicht gerade an materiellen Besitztümern, wissen Sie«, sagte Clara. »Nicht, wenn es um solche Dinge geht. Juwelen und Silberkelche und Wandbehänge – sie sind langsam etwas abgenutzt, aber es gibt viele. Aber so etwas kann man nicht essen, nicht wahr, oder Kleider und Wandbehänge ohne neue Stoffe herstellen, und so weiter und so weiter. Das Volk beginnt zu leiden und deswegen bin ich hier. Um herauszufinden, ob Conrad das alles beenden will. Ob er vielleicht ein paar Kaufleute über die Berge reisen lässt oder einige Boote ab und zu in diese Richtung segeln lassen könnte.«

Sie schaute dem Botschafter in die Augen. Er starrte immer noch ihre Kette an.

»Hören Sie mir überhaupt zu?«

»Hat der Anhänger, äh, irgendwelche besonderen Fähigkeiten?«, fragte der Botschafter.

»Ob er was hat?«

»Es ist schwer zu erklären … Ähm. Wie kann ich es erklären …?«

»Es ist eine Halskette.« Clara verlor langsam die Geduld. »Meistens hängt sie an meinem Hals und sieht gut aus.«

»Meistens?« Das interessierte ihn.

»Ist so eine Redewendung«, entgegnete Clara. »Meistens heißt in diesem Fall ›ausschließlich‹.«

»Ah.« Der Botschafter wirkte enttäuscht. »Vergessen Sie es. Nun, danke, dass Sie gekommen sind, Lady, äh, ja … Ja, danke für Ihren Besuch …«

»Aber wir haben uns doch noch gar nicht unterhalten!«, rief Clara aus, doch der Botschafter manövrierte sie bereits in Richtung Tür. »Ich habe noch eine ganze Menge, was ich Ihnen sagen will! Es gibt Leute, die sich mit Ihnen treffen wollen!«

»Nicht nötig, weitere … sind nicht nötig. Ja, ich verstehe. Das Übliche. Das Volk hier will Veränderungen. Hat Sie gebeten, mit mir zu sprechen, damit ich in ihrem Namen mit Conrad rede. Und selbstverständlich werde ich das – absolut, das werde ich tun! Warum bin ich sonst hier?« Er öffnete die Tür und schob Clara in den Korridor. »Nein, nein!«, sagte er laut, falls irgendjemand vorbeikam. »Ich glaube, Sie wollten in den nächsten Korridor! Ja, den nächsten!«

Und dann wurde die Tür direkt vor Claras Nase fest zugeschlagen. »Nun gut«, sagte sie zu der Tür. »Ich nehme an, die Arbeit ist getan.« Sie sah sich schnell um, aber der Gang war leer. Also machte sie sich diesen Vorteil zunutze und schlich wieder in ihre eigenen Gemächer zurück, wo der Doktor bereits auf sie wartete.

»Und?«, fragte er, als sie eintrat.

»Ein seltsamer Kerl«, antwortete Clara. »Hat mich nur ein paar Minuten bleiben lassen. Ich weiß, dass ich nur ein paar Minuten bleiben wollte, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn es nach meinen Bedingungen gelaufen wäre.«

»Das ist nur zu verständlich«, führte der Doktor an. »Seine Mission wäre in Gefahr, wenn man ihn dabei erwischt, wie er hinter Aurelians Rücken Gespräche führt. Das könnte seinen Rausschmiss bedeuten. Was hast du also zu ihm gesagt? Was hatte er zu sagen?«

»Jeweils nicht gerade viel«, gab Clara zu. »Er wollte hauptsächlich über das hier reden.« Sie hielt ihren Kettenanhänger in die Höhe und der Doktor, der das Schmuckstück zum allerersten Mal zu bemerken schien, ließ seinen Schallschraubenzieher darüber kreisen und runzelte die Stirn. »Es wirkte, als würde er erwarten, dass das Ding Todesstrahlen auf ihn abschießt. Ich sage ja nicht, dass ich eine solche Kette nicht annehmen würde – das wäre schon ein echtes Mode-Statement, nicht wahr?« Sie lachte. »Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, oder?«

Der Doktor starrte auf seinen Schraubenzieher hinab. »Nein?«

Clara berührte den Anhänger vorsichtig. »Das kann sie doch nicht, oder?«

»Was? Todesstrahlen abschießen?« Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Gut!«

Der Doktor ließ den Schraubenzieher in der Hand kreisen. »Obwohl sie dir vielleicht einen seltsamen Elektroschock verpassen könnte.«

»Was?« Clara griff nach dem Juwel, legte es auf die Handfläche und betrachtete es misstrauisch.

Er tippte den Schraubenzieher an. »Es strahlt irgendeine Art von Energie ab. Ich habe keine Ahnung, was für eine. Wahrscheinlich harmlos.«

»Wahrscheinlich harmlos?« Clara begann, den Verschluss der Kette zu öffnen. »Das ist genau die Art Satz, die immer wieder in Nachrufen auftaucht. »›Die Strahlung, die man für wahrscheinlich harmlos hielt, war am Ende verdammt tödlich.‹«

»Ich werde dir einen viel besseren Nachruf schreiben, Clara, das verspreche ich. Hey!« Er streckte die Hand aus. »Nimm sie nicht ab.«

»Ich trage so etwas nicht! Energie-Abstrahlungen! Todesstrahlen!«

»Todesstrahlen sind nicht nachzuweisen«, beruhigte er sie. »Außerdem wäre die Herzogin beleidigt, wenn sie sieht, dass du das Schmuckstück nicht trägst.«

»Wenn es so harmlos ist, kannst du es ja tragen!«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich bin wirklich nicht so sehr für …«

»Ja, ich weiß schon. Tand.« Sie ließ die Finger über die goldene Fassung des Juwels gleiten. Plötzlich fühlte sich die Kette sehr schwer an.

»Sie ist ungefährlich, Clara«, sagte der Doktor. »Ich verspreche es dir. Eins haben wir aber daraus gelernt – der Botschafter ist genauso an der Technologie von Varuz interessiert wie ich. Und ich frage mich, warum. Weißt du, es gibt eine Menge Dinge hier, die nicht zusammenpassen …« Er runzelte die Stirn. »Dir ist sicher aufgefallen, dass Guena Aurelian unterbrochen hat, bevor er zu viel über die Objekte innerhalb des Palasts erzählen konnte.«

»Ja, das ist mir aufgefallen.« Nun runzelte auch Clara die Stirn. »Ich glaube, sie möchte wirklich Frieden – oder eher, will sie keinen Krieg. Aber ich glaube nicht, dass sie uns alles erzählt hat. Die Herzogin hat noch so einige Asse im Ärmel, da bin ich mir sicher. Vielleicht ist es das, was der Botschafter auf seiner Mission herausfinden soll: Was genau ist aus der Glanzzeit übrig geblieben? Was hat das Volk von Varuz außer elektrischem Licht und schicken Schwertern noch zu bieten?«

Oder etwa Ketten mit eingebauten Todesstrahlen. Clara ging zu Bett (die Kette lag auf dem Nachttisch neben ihr) und dachte darüber nach, was der Doktor gesagt hatte. Sie schlief trotz ihrer Unterhaltung gut. Das war ein Glück, denn für eine ganze Weile sollte es für Clara der letzte Schlaf in einem bequemen Bett bleiben. Am nächsten Morgen wurden sie und der Doktor früh von einem Hämmern an der Tür geweckt. Die Palastgarde wartete auf sie und hatte den Auftrag, sie zum Herzog zu bringen – und die Männer sahen nicht gerade freundlich aus.

Ich eilte so schnell ich konnte zum Rittersaal, rannte durch den Palast, verlangsamte mein Tempo aber zum Gehen, bevor ich eintrat. Es war niemandem gedient, wenn der Hofstaat sah, dass der oberste Ratgeber des Herzogs in Panik geraten war. Als ich den Saal betrat, bot sich mir ein Anblick, den ich schon lange zu sehen befürchtet hatte. Lord Mikhail stand zwischen bewaffneten Soldaten vor meinem Herrn. Ich sah auch den Doktor, der mit Lady Clara abseits stand. Er machte mir ein Zeichen, zu ihm zu kommen, und ich ging leise an der Seite entlang zu ihm hinüber. Dabei hielt ich die ganze Zeit den Blick auf Mikhail gerichtet. »Benutz deinen Grips, Junge«, murmelte ich bei mir selbst. »Benutz den Verstand, den du von deinem Großvater geerbt hast. Und lüg ihn nicht an. Er wird es erkennen – und es wird ihn nur noch wütender machen …«

Während ich das dachte, erreichte ich den Doktor.

Aber Mikhail, so schien es, glaubte immer noch, dass er seine Pläne geheim halten konnte. »Das ist eine furchtbare Anschuldigung, Sir, und ich weise sie zurück. Habe ich Ihnen nicht treu gedient? Habe ich Ihnen nicht immer gehorcht – schon als Kind, das an diesem Hof aufgewachsen ist, und nun, als Mann, als einer Ihrer Ritter? Mein Herzog, wie könnte ich zu einem solchen Verrat fähig sein?«

»Halt dich zurück, Junge«, flüsterte ich, weil ich an seinem Gesicht und den geballten Fäusten ablesen konnte, dass der Herzog gleich die Beherrschung verlieren würde.

»Halten Sie mich für einen Narren?«, fragte Aurelian. »Sie sind gesehen worden! Jemand hat Sie in jenem Teil des Palasts beobachtet!«

Mikhail atmete tief ein. »Dann scheint es sich um ein Missverständnis zu handeln, Sir«, entgegnete er und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er die Wahrheit sagte. Seine Strategie wäre ansonsten verheerend, sollte Aurelian wirklich ein Beweis für Untreue vorliegen. »Ja, ich war in dem Palastteil, aber ich habe mich mit niemandem getroffen …«

»Lügner!«, fauchte Aurelian. »Sie wurden gesehen, als Sie seine Gemächer verlassen haben!«

Ah, also hatte man ihn erwischt, den jungen Herrn. Armer Junge; sein Gesicht wurde totenblass. Mein Instinkt drängte mich, ihn wie immer zu beschützen – aber bevor ich vortreten und meinen Teil sagen konnte, legte der Doktor mir die Hand auf den Arm, um mich zurückzuhalten. »Warten Sie«, sagte er. »Mikhail hat seine Entscheidung getroffen und es muss ihm erlaubt sein, seinen eigenen Weg zu gehen. Es ist höchste Zeit, dass er seinen eigenen Mann stehen darf.«

Und in der Tat riss sich der junge Herr zusammen und ich konnte erkennen, dass er nicht länger eingeschüchtert war. Zu Aurelian sagte er: »Ihr habt mich ausspionieren lassen.«

»Mit Recht«, erwiderte der Herzog.

»Das ist ein unehrenhafter Akt, Sir.«

»Um mit einem unehrenhaften Mann fertigzuwerden.« Aurelian schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich für Sie getan habe!«

Mikhails Augen blitzten. Nun konnte ich wahrhaft die Familienähnlichkeit erkennen. Wie sehr er seinem Großvater ähnelte! »Was Sie für mich getan haben? Wie können Sie es wagen? Sie haben mich enterbt! Sie haben mir den Thron weggenommen – diesen Thron, die altehrwürdige Herzogswürde von Varuz! Sie haben sie sich genommen und nun wundern Sie sich, dass ich Ihnen misstraue! Schon seit ich ein Junge war, haben Sie mich angesehen, als sei ich eine Viper in Ihrem Nest …«

»Mit gutem Grund, Junge!«, fauchte Aurelian zurück. »Ich wusste, dass Sie sich als abtrünnig erweisen würden – und so ist es nun auch gekommen.«

»Sie sind ein Narr, Sir«, entgegnete Mikhail kalt. »Und wenn Sie ausschließlich den eigenen Untergang verursachen würden, wäre es mir egal. Aber Sie haben Varuz an den Rand der Zerstörung gebracht und hören nicht zu, wenn Ihre Ritter Ihnen versuchen, klarzumachen, dass Ihre Strategie reiner Wahnsinn ist! Ich habe nichts zu verlieren, weil Sie mir bereits alles gestohlen haben, also werde ich jetzt meine Meinung sagen! Wir können Conrad in einem offenen Krieg nicht besiegen! Selbst zu diesem späten Zeitpunkt können wir immer noch Frieden schließen, damit etwas von Varuz überdauert …«

Plötzlich zog Aurelian sein Schwert. Das Licht, das in ihm gebündelt war, loderte voller Kraft. »Mikhail«, sagte er. »Ich enthebe Sie all Ihrer Titel. Ich enthebe Sie Ihres Ranges. Und ich verbanne Sie fortan von allen Ländereien unter meiner Regentschaft. Verlassen Sie Varuz!«

Aus der ganzen Halle war zu hören, wie die Anwesenden kollektiv nach Luft schnappten. Clara sah, wie der junge Mann bleich wurde, und trat vor. »Das können Sie nicht tun. Das ist nicht fair! Er versucht doch nur, Sie davon abzuhalten, das ganze Volk umbringen zu lassen!«

Aber Aurelian hatte gerade erst mit seinem Tagewerk begonnen. Er wandte sich Clara zu. »Ich weiß, dass Sie sich verschworen haben«, sagte er. »Sie, er und der andere.« Er zeigte auf den Botschafter, der an der Wand stand und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Ja, diese Taktik erkenne ich, wenn ich sie sehe, weil ich sie oft genug selbst angewandt habe. »Conrads Vasall«, sprach Aurelian weiter. »Glauben Sie, ich sei ein Narr? Glauben Sie, ich sei nicht Herr in meinem eigenen Palast? Ihre Treffen sind nicht unbemerkt geblieben.« Er wandte sich dem Botschafter zu. »Es gibt kein Verlies, das tief genug ist, um Sie einzukerkern.« Er blickte zurück zu Clara. »Oder Sie, junge Dame.«

»Äh, Doktor«, murmelte Clara. »Mir gefällt nicht, wie sich das anhört …«

Aurelian schaute nun mit blitzenden Augen den Doktor an. »Ja, und Sie – Ihnen habe ich mehr als allen anderen vertraut! Haben Sie das alles gewusst?«

Der Doktor blickte mit unverhohlener Verachtung zurück. »Ach um Himmels willen … Setzen Sie sich wieder. Seien Sie doch nicht so ein Narr!«

»Ein Narr?«

Ich befürchtete schon, dass nun alles eine böse Wendung nehmen würde, da erhob sich die Herzogin von ihrem Stuhl. Nun wusste ich, dass ich auch vortreten musste. Und als ich es tat, spürte ich noch die Hand des Doktors auf meinem Arm, der versuchte, mich zurückzuhalten. »Guena!«, rief ich aus. »Nein!« Aber es war zu spät.

»Genug!«, sagte sie. »Das muss aufhören.« Sie appellierte nun an ihren Ehemann. »Aurelian, wenn du diese Menschen verbannst, musst du mich auch verbannen. Weil ich die Architektin dieser Konspiration bin.«

Für Clara wirkte es so, als lege die Herzogin von Varuz plötzlich ihre gesamte Macht offen. Ja, sie hatte gewusst, dass Guena intelligent und gerissen war und dass die, die ihr nahestanden, ihr großen Respekt entgegenbrachten. Aber als sie Guena nun sah, glaubte Clara, dass die Frau ihr nur einen winzigen Blick auf diese Macht gestattet hatte. Ihre Bewunderung für die Herzogin wurde immer größer, als Guena sprach. Sie hätte sich von allen decken lassen können, dachte Clara – und alle hätten mitgemacht. Sie, Bernhardt und Mikhail – sie hätten nicht verraten, wer sie gebeten hatte, mit dem Botschafter zu sprechen. Aber sie wollte sie nicht allein die Schuld tragen lassen.

»Ja, Aurelian«, sagte sie. »Die junge Lady Clara hat auf meine Bitte mit dem Botschafter geredet. Wenn du jemanden einsperren willst, dann mich.«

Aurelian starrte sie an. Sie hatte ihn völlig aus dem Takt gebracht. Seine Wut war nun vollkommen verflogen und er wirkte verzweifelt. Clara konnte nicht anders, er tat ihr leid. »Guena!«, brach es aus ihm heraus. »Was willst du damit sagen?«

Die Herzogin legte eine ihrer schwer beringten Hände auf seinen Arm. »Aurelian«, sagte sie. »Höre nun auf mich. Es hat noch keine Schlacht gegeben, trotzdem sind wir bereits besiegt. Wir sind beinahe am Ende. Du willst uns in den Krieg führen – aber wenn es einen Krieg gibt, bedeutet er den Untergang. Es wird kein Varuz mehr geben. Wenn du einen Krieg gegen Conrad anfängst, wird er sich nicht zurückhalten. Er wird ein Exempel an uns statuieren, das auf dieser grünen Welt niemals vergessen werden wird.« Sie schaute den Botschafter an. »Wenn du diesen Mann umbringst oder ihm auch nur ein Haar krümmst oder ihn beschimpfst – dann glaube ich, dass du Conrads Zorn auf uns lenkst. Du wirst unser Ende besiegeln. Schicke ihn fort, wenn du musst, aber lass ihn unbeschadet ziehen. Und Sir«, sagte sie, hob die Stimme und wandte sich nun direkt an den Botschafter. »Richten Sie Ihrem Herrn aus, dass die Herzogin von Varuz ihn grüßt und ihn bittet, sich an sie zu erinnern. Dass er ihr glauben soll, wenn sie sagt, dass sie hofft, sich auf dieser grünen Welt in glücklicheren Zeiten zu treffen – als Freunde und nicht als Feinde.«

Aurelian stand nachdenklich da und hielt den Kopf gebeugt. Er drehte sich zum Botschafter um und sagte: »Verlassen Sie uns. Gehen Sie zurück zu Ihrem Herrn. Bringen Sie ihm die Botschaft meiner Herrin. Und … nehmen Sie das Mädchen mit.«

Auf ein Nicken von Aurelian näherten sich die Wachen Clara. »Doktor«, sagte sie ängstlich. »Was ist hier los? ›Das Mädchen?‹ Meint er mich? Wohin?«

Der Doktor, das konnte sie erkennen, dachte blitzschnell und scharf nach. Er legte Clara die Hand auf die Schulter und schob sie in Richtung des Botschafters. »Geh mit ihm«, sagte er. »Geh sofort mit ihm mit.«

»Was?«

»Der Krieg kommt, Clara, egal was die Herzogin glaubt, mit ihrer Nachricht bewirken zu können. Aber an der Seite des Botschafters bist du in Sicherheit.«

»Ich will aber nicht in Sicherheit sein!«

»Unterschätze das nicht.«

»Doktor!«

»Clara …« Er beugte sich zu ihr heran, ergriff ihren Arm fest, aber bestimmt, und sagte leise: »Hör mir zu. Ja, ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Aber da ist noch etwas. Du hast nun eine Aufgabe – verstehst du nicht? Eine wichtige Aufgabe, vielleicht im Moment die wichtigste. Geh mit dem Botschafter. Geh mit ihm zu Conrad …«

»Oh«, keuchte Clara. »Ich verstehe …«

»Ja, ja, ich wusste, das würdest du!« Der Doktor lächelte und drückte ihre Schulter. »Sieh zu, dass du Conrad erreichst. Erkläre ihm, dass du nicht aus Varuz kommst. Dass du eine Besucherin bist, die während ihres Aufenthalts Land und Leute kennengelernt hat, und dass du weißt, dass sie Frieden wollen. Und …« Er neigte den Kopf in Richtung des Botschafters. »Bleib bei ihm. Da geht noch etwas anderes vor sich und ich will wissen, was das ist. Finde es für mich heraus.«

Die Wachen kamen näher und hatten die Hände an ihre Schwertknäufe gelegt.

»Reicht dir das, Clara? Unsicher genug für deinen Geschmack?«

»Doktor«, sagte sie. »Wie kann ich Kontakt mit dir aufnehmen? Ich könnte meilenweit von hier fortgehen …«

»Mach dir darum keine Sorgen, wir finden schon einen Weg!«

Der Wächter, der Clara am nächsten war, machte ihr ein Zeichen, ihnen zu folgen. »Schon gut! Schon gut!«, beschwichtigte sie. »Ich komme ja mit.«

Der Doktor drückte ein letztes Mal ermutigend ihren Arm, dann wurden sie und der Botschafter abgeführt. Als sie den Saal verließ, schaute sie über die Schulter zurück und sah, dass Aurelian nun Bernhardt ansprach.

»Und Sie, Sir«, sagte Aurelian. »Ich glaube, Sie sind mehr in diese ganze Sache verwickelt, als mir gefällt.« Plötzlich wirkte Aurelian alt und niedergeschmettert. »Bernhardt«, sagte er nun persönlich betroffen. »Auch du? Mein alter Freund. Mein Bruder. Wie konntest du nur?«

Als ich vor Aurelian stand, wurde mir klar, dass ich immer erwartet hatte, dass es eines Tages so kommen würde. Ich hatte lange befürchtet, dass mein doppeltes Spiel ans Tageslicht käme und dass ich Rechenschaft für meinen Verrat ablegen müsste. Um mich selbst ging es mir kaum. Meine Hauptsorge war es, die Ehre meiner Herrin zu schützen. Wenn ich den Wölfen vorgeworfen werden sollte, durfte Guena nicht mit mir untergehen. Varuz würde ihre Furchtlosigkeit brauchen, wenn das Ende kam. Ich dagegen war entbehrlich. Also ja, ich hatte mir diese Szene bereits viele Male in dunklen, durchwachten Nächten ausgemalt; ich hatte mich vorbereitet und geglaubt, dass ich nach all der langen Übung alles mit Gelassenheit ertragen würde. Worauf ich nicht vorbereitet war, war das, was als Nächstes geschah. Doch wie hätte ich das wissen können? Keiner von uns konnte ahnen, was passieren würde, nicht einmal der Doktor.

Um zu verstehen, warum die folgenden Ereignisse eine so große Wirkung hatten, muss man das Ausmaß der Verwirrung betrachten, in der wir uns befanden. Die Nachricht von der Aufdeckung von Mikhails Plänen, der Bloßstellung des Botschafters und Claras Verbannung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Lords und Ritter, die nicht bereits im Palast waren, eilten herbei, um zu sehen, was nun passieren würde. Fast der ganze Hofstaat war anwesend und sah mich vor Aurelian stehen, wie ich versuchte, mich ihm gegenüber zu rechtfertigen.

»Herr«, begann ich und öffnete meine Handflächen flehentlich. »Ich werde nichts abstreiten. Die Herzogin ist zu mir gekommen, das ist wahr, aber um meinen Rat zu suchen. Sie hat in mir einen eifrigen Zuhörer gefunden, der sie drängte, ihren Versuch, mit dem Botschafter Kontakt aufzunehmen und Frieden zu schließen, voranzutreiben.« Hinter mir konnte ich hören, wie der versammelte Hof kollektiv den Atem anhielt und erwartete, wie Aurelian auf dieses offene Geständnis reagieren würde. »Ich will Sie nicht anlügen, Aurelian«, fuhr ich fort und sah ihn zusammenzucken, weil ich ihn vertraulich beim Vornamen ansprach. »Wir stehen vor dem Untergang. Wir müssen etwas tun, oder diese Stadt und ihre Bewohner werden noch vor Ende des Jahres ausgelöscht sein. Ich konnte nicht erkennen, dass etwas getan wurde. Also habe ich es mir selbst auferlegt, zu handeln …«

»Sie haben es sich auferlegt«, wiederholte Aurelian sehr leise und für einen kurzen Moment fürchtete ich um mein Leben. Hinter mir hörte ich auch den Hofstaat murmeln und flüstern, als sei es sicher, dass der Befehl zu meiner Hinrichtung kurz bevorstünde.

Und dann änderte sich alles.

Kein Herold verkündete ihre Ankunft. Keine Silbertrompeten ertönten, um ihren Weg durch die Stadt zu begleiten. Kein Zeichen, keine Botschaft war dem Herzog überbracht worden, um ihn wissen zu lassen, dass sie kamen. Nein, es war, als seien sie nicht da – und dann erschienen sie einfach.

Eine Kompanie von dreißig Rittern und ihr Hauptmann. Düstere Ritter, grimmig und schwer bewaffnet. Ihre Wappenröcke waren farbenfroh und mit seltsamen Apparaten versehen. Ihre Gesichter waren ebenso hinter den Masken ihrer Helme versteckt wie das Fleisch an ihren Händen unter großen Handschuhen. Für den allerkürzesten Augenblick konnte ich nicht glauben, dass sich irgendetwas Lebendiges unter diesen Rüstungen verbarg – und dann bewegten sich die Ritter und marschierten durch den Saal.

Sie gingen vollkommen schweigend voran, nur das Krachen ihrer Stiefel war zu hören, und die Stille breitete sich aus. All unser Streit hatte ein Ende. Als sie Aurelian erreichten, blieben sie stehen und reihten sich in fünf Linien jeweils zu sechst auf. Ihr Hauptmann stand vorn. Er trug die gleiche Rüstung wie die anderen, aber sein Helm war mit einem roten Federbusch geschmückt.

Neben mir begann der Doktor, zu murmeln. Ich sah, wie er in die Tasche griff und ein kurzes, dünnes Metallstück hervorzog. Es war etwa so lang wie ein Dolch, verfügte aber über keine Klinge. Er umschloss es mit der Hand, um es zu verbergen. Ich hörte ein tiefes Summen, wie von Bienen an einem Sommertag. Dann fuhr der Doktor fort, leise vor sich hin zu murmeln. »Mechanisch?«, fragte er. »Nicht mechanisch? Nein, nein, schwer zu sagen … Was sind das für Wesen?«

Der Hauptmann trat vor. Ich sah, dass die Palastgarde sich bewegte, um den Herzog zu schützen, aber Aurelian gebot ihnen mit einem schnellen Handzeichen Einhalt. »Sir«, sagte der Herzog. »Sie bringen eine ungewöhnliche Gesellschaft in unsere Mitte. Wer sind Sie, Sir?«

Der Hauptmann nahm seinen Helm ab.

Dieses Gesicht …

Niemals habe ich in all meinen Jahren auf dieser großen, grünen Welt so etwas gesehen. Große Schönheit gepaart mit einem hohen Alter und, alles überschattend, eine beinahe überwältigende Mattigkeit.

»Guter Herr dieses Palasts«, sagte er höflich. »Und all ihr braven Ritter, die hier versammelt sind. Mein Name ist Lancelot. Ich komme aus einer Stadt namens Ravenna.«

»Sir«, erwiderte Aurelian. »Sie und Ihre Begleiter sind in meinem Palast willkommen.« Er schaute den Ritter staunend an. »Was führt Sie her? Welche Mission bringt Sie in unsere Mitte?«

»Sir«, erwiderte Lancelot. »Im Namen von Artus dem König, Herzog von Britannien, suche ich den Heiligen Gral.«

Ich erkannte am Gesichtsausdruck des Doktors und seinem gemurmelten Fluch, dass ihn das völlig überrumpelt hatte. Und das jagte mir mehr als alles andere, mehr als die Furcht vor der Entlarvung, mehr als die Anwesenheit dieser grimmigen und furchterregenden Ritter, große Angst ein.
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In den darauffolgenden Tagen sollte ich mit diesem neuen Hauptmann, Lord Lancelot und seiner Ritterkompanie, auf eine Reise gehen, die uns mitten in die Wildnis führen würde. Wenn Männer gemeinsam reisen, und besonders in Zeiten des Kriegs, dann erfahren sie viel übereinander; sie erfahren, was den anderen zum Lachen oder Weinen bringt; sie lernen die Grenzen ihres Mutes kennen; sie sehen das Allerschlechteste und das Allerbeste des anderen. Ich aber erfuhr nur wenig über Lancelot und seine Männer. Sie lachten nicht. Sie weinten nicht. Sie suchten den Heiligen Gral, was immer das auch bedeutete, und ihre Beharrlichkeit war, wenn es um diese Mission ging, grenzenlos. Darüber hinaus gab es nichts. Sie hätten trotz aller Bürden des Lebens und seiner Freuden, die wir auf dieser Reise durchmachten, ebenso gut leere Rüstungen sein können.

Fürs Erste blieben die Ritter ein Mysterium, selbst für denjenigen unter uns, der etwas über sie zu wissen glaubte. »Wer ist dieser Ritter, Doktor?«, flüsterte ich. »Kennen Sie ihn?«

»Ihn kennen?«, zischte er zurück. »Wie könnte ich ihn kennen? Lancelot und der Gral entstammen einer Legende!«

»Sie erscheinen in keiner Legende, die mir bekannt ist, Doktor«, sagte ich selbstbewusst. Obwohl ich kein Gelehrter war, hatte ich so viel gelernt, wie ein Mann es in diesen Zeiten konnte, in denen die Irrungen und Gefahren eines Grenzkonflikts einem wenig Zeit für Studien oder zum Nachsinnen ließen.

»Nicht in den Legenden dieser Welt«, erwiderte er. »Die Legende vom Gral stammt von Claras Welt – aber die Sache ist, dass Lancelot und die anderen nicht existieren. Ja, Teile der Legende stimmen, aber nicht die über Lancelot vom See und die Gralssuche. Sie wurden Jahrhunderte später erfunden. Tatsächlich ist es sogar so, dass, als zum letzten Mal jemand auftauchte, der behauptete, einer der Ritter von Artus zu sein, er aus einer anderen Dimension kam.«

»Und Ravenna?«

»Eine Stadt. Sogar eine ziemlich schöne. Zu einem bestimmten Zeitpunkt war es sogar einmal eine Hauptstadt.«

»Auf Claras Welt«, sagte ich, denn das war mir nicht entgangen. Ebenfalls war mir aufgefallen, dass er Claras Welt nicht als seine eigene bezeichnete.

Er warf mir einen festen Blick zu. »Das ist richtig«, sagte er, gab aber nicht mehr preis.

Wir schauten einander einen oder zwei Augenblicke lang eingehend an. Dann schob ich das Thema beiseite, weil es über das hinaus, was seine Worte implizierten, genug anderes zu bedenken gab. »Erfunden oder nicht, diese Ritter sind mit vollkommener Gewissheit gerade hier«, sagte ich.

»Das sehe ich auch!«, gab der Doktor schnippisch zurück. »Ich wette, dass es Betrüger sind«, murmelte er. »Ja, das wird es sein. Es gibt eine Menge Betrüger, die allzu gern jemandes Kronjuwelen klauen würden.«

Ich schaute Aurelian an. Von ihm schien ein Leuchten auszugehen, so wie er dort bei Lancelot stand. »Mein Herzog ist äußerst beeindruckt.«

Und in der Tat war es schwer, sich an ein Willkommensfest zu erinnern, das so üppig war wie das, das Aurelian für diese Gesellschaft veranstaltete. Ich fragte mich, ob das wenigstens zu einem Teil das Missfallen des Doktors erregte. Kaum zwei Tage war es her, dass Aurelian ihn lächelnd und mit vollen Ehren empfangen hatte, und nun war er vergessen. Ja, ich konnte verstehen, warum Aurelian seine Zuneigung nun auf die Neuankömmlinge übertragen hatte. Für eine Weile war der Doktor faszinierend gewesen – und für mich blieb er das auch, weil er so grimmig war und stark wie Stahl. Trotzdem verblasste angesichts dieser Ritter sein Charme. Seine strenge und direkte Art war nichts gegen ihre geheimnisvolle, glamouröse Aura – und das waren Qualitäten, die Aurelian gefielen. Ich selbst allerdings habe stets die Stärke von Stahl dem Glanz des Goldes vorgezogen.

»Kommen Sie«, bat Aurelian Lancelot. »Setzen Sie sich auf meinen Platz. Erzählen Sie mir von Ihren Reisen und etwas über diesen Gral, den Sie suchen.«

»Na los«, sagte der Doktor. »Erzählen Sie ihm alles. Das trauen Sie sich ja doch nicht.«

Lancelot wandte den Kopf, um den Doktor anzusehen, und registrierte kaum seine Anwesenheit, bevor er sich wieder Aurelian zuwandte. »Es ist eine sehr lange Geschichte und vieles von ihr ist in den Nebeln der Zeit verloren gegangen.«

Aurelian zeigte erneut auf seinen Platz. »Setzen Sie sich, Sir«, forderte er ihn erneut auf. »Ich möchte alles darüber hören.«

Und Lancelot setzte sich. Langsam, als hätten seine alten Knochen vergessen, wie sie Ruhe finden können. Außerdem blieb er aufrecht auf dem Stuhl sitzen, als könne er jeden Moment wieder losziehen, sollte seine Suche es erfordern. Er ließ seine behandschuhten Hände auf den Knien ruhen und öffnete den Mund, um zu sprechen.

»Oh«, entfuhr es dem Doktor. »Das ist bestimmt wert, es anzuhören.«

Und wir bekamen wirklich eine großartige Geschichte zu hören. Sie handelte von einem Mann, der einst König war und es wieder werden wollte; von den Schlachten dieses Königs gegen die Invasoren; von seinem wunderbaren Hof, den Rittern seiner Tafelrunde und ihrer bedeutungsvollen Suche. Und da war sie, diese Gesellschaft, und alle standen still und ohne den Helm abzunehmen während der gesamten langen Erzählung da.

»Und hier sind wir nun«, beendete Lancelot seine Rede. »Hier sind wir. Wir suchen den größten aller Schätze, Herr. Wir suchen den Heiligen Gral.«

Aurelian schaute ihn wie verzaubert und mit großer Zuneigung an. »Ich habe diese Geschichte niemals zuvor gehört. Wie kann das sein? Welche seltsame Welt hat Sie hervorgebracht, Wanderer? Wo kommen Sie nur her?«

»Ja«, warf der Doktor ein. »Das wüsste ich auch sehr gern.«

»Ich komme aus einem Land jenseits der Schwärze der Nacht«, erklärte er. »Ich komme aus einem Land, das ferner ist als alle Sterne an Ihrem Himmel.«

Aurelian entfuhr ein tiefer Seufzer, der von Verlust und Sehnsucht zeugte. »Ein Land hinter den Sternen«, sagte er. »Man sagt, dass unsere Vorväter einst, während der Blütezeit unserer Kultur, zwischen den Sternen wandelten.«

Guena, die neben Lancelot saß, begann zu sprechen. »Man sagte viele Dinge über unsere Vorväter, mein Herr. Nur wenige sind wahr. Viele entspringen der Fantasie – oder Wunschdenken.«

»Und vieles wurde verheimlicht«, warf Aurelian in scharfem Ton ein, bevor er sich wieder Lancelot zuwandte. »Aber dieser Gral«, fuhr er fort. »Ich habe noch nicht genug davon gehört. Erzählen Sie mir mehr.«

»Es ist ein Objekt von großer Schönheit und Macht«, antwortete Lancelot. »Es ist das Gefäß, das das Blut des Erlösers enthielt. Ein Symbol der Perfektion und des Lebens nach dem Tode.«

»Ja, ja!« Aurelian war völlig hingerissen. »Ein solches Symbol wäre eine große Gabe für den Finder …«

Der Doktor trat vor. »Außer, dass all das erfunden ist, nicht wahr?« Selbst für mich, der sein größter Verbündeter bei Hofe war, klang seine Stimme harsch und unliebsam. »Nichts davon ist wahr. Oh ja, es gab einen König Artus«, sagte er. »Oder jemanden, der nahe genug dran war. König wäre zu dick aufgetragen. Er war ein Kriegsherr in Zeiten der Fehlschläge und des Zusammenbruchs.« Er schaute gezielt Aurelian an. »Man nannte ihn ebenfalls Herzog. Er war jemand, der der sich der Aufgabe annahm, weil es niemand anderen mehr gab, der sie übernehmen wollte. Aber es gab keinen Gral. Es gab keinen Lancelot. Das alles hat sich jemand ausgedacht. Nein, es ist sogar noch schlimmer. Die Franzosen haben es sich ausgedacht.«

»Doktor«, sagte ich leise.

Er fuhr herum und sah mich an. »Was?«

»Schauen Sie sich den Hofstaat an«, forderte ich ihn auf, weil seine Worte einen großen Teil wütendes Gemurmel entfacht hatten. »Das alles hilft Ihnen nicht weiter.«

»Das sollte es aber«, erwiderte er. »Das ist die Hilfe, die Sie brauchen. All das …« Er gestikulierte in die Runde und schloss Lancelot und seine Mannen mit ein. »Es ist nicht das, was es scheint. Da geht noch etwas anderes vor sich, darauf würde ich jedes einzelne Juwel in diesem Palast verwetten.« Er drehte sich zu Lancelot um. »Also, was ist der Trick dabei? Sie glauben doch nicht wirklich, dass der Heilige Gral hier ist?«

»Die Suche hat uns hierher geführt«, antwortete Lancelot und ich war erstaunt, wie wenig betroffen er durch den Angriff des Doktors war. Es war nicht so, dass er über besonders viel Geduld verfügte oder versuchte, jemanden zu hofieren. Es war ihm schlicht und einfach egal.

»Warum?«, wollte der Doktor wissen. »Was hat Sie dazu bewogen, das zu glauben? Gibt es eine Geschichte? Eine Karte? Haben Sie mit einer Sphinx oder einem Orakel gesprochen? Oder entspringt die Idee Ihrem eigenen verwirrten Geist, weil ich Ihnen eins sage – Sie werden den Heiligen Gral hier nicht finden. Sie werden ihn nirgendwo finden. Weil er nicht existiert.«

Aurelian trat vor. »Schweigen Sie, Doktor! Ihre Rolle in der Konspiration gegen mich ist noch nicht ganz klar.« Er wandte sich Lancelot zu. »Ich glaube Ihnen, Sir. Sie sind offensichtlich ein ehrenhafter Ritter von edler Abstammung. Und ich bin hier der Herzog. Ich gebe hier die Befehle.« Dann wandte er sich zu den restlichen Besuchern im Saal um und sprach zu seinen Rittern. Der Raum war von seiner lauten, klaren Stimme erfüllt. »Hört mich nun an, hohe Herren von Varuz. Im Augenblick unserer Niederlage wird uns eine zweite Chance geboten. Der Gral ist ein Objekt großer Macht. Er könnte unsere Rettung bedeuten. Darum frage ich Sie nun, wer unter Ihnen liebt seinen Herrn und sein Land so sehr, dass er diesen Gral sucht? Wer will diese Gesellschaft auf ihrer Mission begleiten?«

Wenn ich bis jetzt den Eindruck erweckt habe, Aurelian sei schwach, dann nur, weil ich von seinen späten Tagen berichtete. Es gab schließlich einen Grund, warum wir ihn einst für die Herzogswürde erwählt hatten. Auf dem Höhepunkt seiner Macht hatte er die Gabe, das Volk für eine Sache zu einen, es magnetisch anzuziehen und zu ermutigen.

Leider waren diese Tage längst vergangen. Auf seinen Waffenruf folgte eisiges Schweigen. Ich sah, dass alle von uns, seine Ritter, wegsahen, auf irgendjemanden oder etwas anderes schauten, nur nicht zu ihm.

»Was?«, rief er. »Gibt es niemanden, der diese Herausforderung annehmen will?«

Und es schien, als gäbe es niemanden. Wir waren entzweit, es sei denn, es konnte jemand gefunden werden, der uns wieder vereinigte.

Die Wachen erlaubten Clara einen kurzen Umweg in ihr Zimmer, damit sie ihr Kleid ablegen und etwas Passenderes für die Reise anziehen konnte. Außerdem packte sie einige Sachen ein. Dann wurde sie eilig ans Tor eskortiert. Der Botschafter war bereits dort, ebenso der grauhaarige Ritter, der Clara und den Doktor am ersten Tag mit Lord Mikhail in den Palast begleitet hatte. Als Clara zu ihnen stieß, verkündete der Ritter mit offiziell klingender Stimme: »Im Namen von Aurelian, Herzog des altehrwürdigsten, durchlauchtigsten und edelsten Staates Varuz, ergeht der Befehl, dass Sie das Land seines Herrschaftsbereichs bei Todesstrafe bis Sonnenaufgang …«

»Schon gut, schon gut«, sagte Clara. »Wir haben es verstanden. Und uns zu verbannen ist schon in Ordnung und ich habe vollkommen die Absicht, zu tun, was man mir befohlen hat. Aber ich kenne mich hier nicht aus. Wie finden wir den richtigen Weg? Und wie kommen wir an Conrads Truppen vorbei? Bewachen die nicht alle Routen nach draußen?«

Der Ritter hatte Mitleid mit ihr. »Die Straße führt am Fluss entlang und wird Sie in die Vorläufer des Gebirges bringen. Wenn der Fluss sich an einer Biegung von der Straße entfernt, folgen Sie seinem Lauf. Sie werden den Bergpfad finden. Das ist der schnellste Weg zur Grenze. Was Conrads Soldaten angeht …« Er schüttelte den Kopf. »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen und Sie müssen sich auf die Gnade Ihres Reisegefährten verlassen, sollte er Sie begleiten. Und was ich Ihnen beiden noch mit auf den Weg geben möchte – sehen Sie sich vor, es gibt Banditen in den Bergen. Das Land ist nicht so gesetzestreu, wie es einst war.«

»Banditen«, entfuhr es Clara. »Na toll. Gibt es eine Chance, dass wir eins dieser Laserschwerter ausleihen können? Nein?«, sagte sie, als er den Kopf schüttelte. »Das habe ich auch nicht erwartet.«

Und dann war es Zeit, zu gehen. Die Wachen führten sie durch die Stadttore und sahen ihnen nach. Die Reise ging zuerst reibungslos vonstatten, die Straße war nahe der Stadt in relativ gutem Zustand. Je weiter der Morgen allerdings fortschritt, desto mehr Risse tauchten in den großen, flachen Pflastersteinen auf und legten den Blick auf den Schotter darunter frei. An einigen Stellen war die Straße nur noch eine schlammige Piste.

Der Botschafter erwies sich nicht gerade als guter Gesellschafter, was die Reise einigermaßen erschwerte. Trotzdem machte Clara ihm keinen Vorwurf; er freute sich sicher nicht darauf, bei seiner Heimkehr das vollkommene Scheitern seiner Mission einzugestehen. Er schien ihr Fortkommen sogar zu verzögern, indem er immer wieder plötzlich stehen blieb, um ein altes Bauwerk am Wegesrand zu untersuchen, ein verlassenes Häuschen, eine baufällige Mauer oder irgendein anderes Gebäude aus zusammengefallenen Steinen, das seine Aufmerksamkeit erregte.

Im Laufe des Tages wurden die Anzeichen der Zivilisation immer seltener. Der Fluss strömte neben ihnen in die entgegengesetzte Richtung zur Stadt und die Berge vor ihnen wirkten immer höher, je näher sie kamen. Dann erreichten sie die Stelle, an der Fluss und Straße sich trennten. Die Straße machte einen Bogen nach Norden, während der Fluss weiter nach Osten zu den Bergen führte. Am Südufer konnte Clara die Überreste einer weiteren Straße erkennen, die nach Süden führte. Aber die Brücke war nur noch eine Ruine und es würde schwierig werden, nach drüben zu gelangen. Der Fluss war tief, breit und hatte eine starke Strömung.

»Nun gut«, sagte Clara. »Auf welchem Weg sind Sie hergekommen?«

»Hmm?«, sagte der Botschafter.

»Sie sind doch irgendwie nach Varuz gelangt. Wie genau?«

»Also, wissen Sie …« Der Botschafter machte eine vage Geste nach vorne. »Durch die, ähm, durch die diese …«

»Die diese?«

»Die, äh, Berge.«

Clara sah zu den Gipfeln, die in der Entfernung aufragten. »Es sind ziemlich viele Berge«, sagte sie und seufzte. »Schauen Sie, ich will ja gar nicht, dass Sie Staatsgeheimnisse verraten wie den geheimen Weg nach Varuz. Aber ich werde mit Ihnen kommen müssen …«

»Oh nein!«, entfuhr es dem Botschafter entsetzt. »Nein, das glaube ich nicht! Oh nein, das ist einfach völlig unmöglich!«

Clara versuchte, Geduld zu bewahren. »Ich will Ihnen ja nicht erklären, wie Sie Ihren Beruf ausüben sollen, aber es hat einen riesigen diplomatischen Zwischenfall gegeben. Sie sind gerade von Aurelians Hof verbannt worden! Ich nehme an, dass Conrad das nicht gerade auf die leichte Schulter nimmt. Es könnte genau die Entschuldigung sein, die er für eine Invasion braucht.«

»Ich verstehe nicht, warum das bedeutet, dass Sie mit mir kommen wollen!« Er sah sich gestresst um. »Können Sie … ich weiß nicht … sich nicht hier ein ruhiges Plätzchen suchen? Ja, es ist wirklich hübsch hier, schön und abgelegen, weit weg von allem. Sie könnten hierbleiben, bis was immer auch passieren mag vorbei ist …«

»Das könnte ich«, erwiderte Clara. »Aber das werde ich nicht. Verstehen Sie nicht, dass ich auf Ihrer Seite bin? Also«, korrigierte sie sich. »Ich bin eigentlich auf keiner Seite, aber ich will einen Krieg verhindern und hoffe, das wollen Sie auch.«

Der Botschafter nickte eifrig.

»Na also«, sagte Clara. »Die Herzogin hat mich gebeten, in ihrem Namen mit Ihnen zu reden, damit Sie eine Nachricht an Conrad überbringen. Warum also spreche ich nicht einfach selbst mit Conrad? Wenn ich ihn treffen und mit ihm sprechen kann. Dann kann ich ihm selbst sagen, dass die Herzogin und die anderen Frieden wollen. Er wird verstehen, dass, auch wenn der Herzog Sie fortgeschickt hat, es viele Leute in Varuz gibt, die verhandeln und einen Weg aus dieser Sackgasse finden möchten.«

Der Botschafter starrte auf seine Hände hinab.

»Hm, nun, lassen Sie mich darüber nachdenken.«

»Was gibt es denn da nachzudenken?«

Er wand sich. »Da gibt es Komplikationen …«

»Was für Komplikationen?«, fragte Clara. »Erzählen Sie. Ich bin eine gute Zuhörerin und stecke voller guter Ideen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, die Komplikationen zu entkomplizieren.«

»Oh nein, davon kann ich nichts erzählen!«

»Warum nicht?«

Der Botschafter warf sich in Positur. »Staatsgeschäfte.«

Clara seufzte. »Ach, schon gut. Aber ich komme trotzdem mit. Ich kann schließlich nicht hierbleiben. Ich bin verbannt worden. Wenn ich hierbleibe, wird am Ende noch jemand sein Laserschwert an mir ausprobieren. Oder an Ihnen.«

Das reichte, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Sie gingen eine lange Zeit tief in Gedanken versunken bergauf, bis der Tag dem Abend wich und die Dunkelheit sich über sie senkte. Als sie einen schmalen Bach erreichten, der aus großer Höhe ins Tal plätscherte, schlug Clara vor, für den Rest der Nacht zu rasten. Der Botschafter stimmte bereitwillig zu und sie suchten sich ein Plätzchen unter den Bäumen, um ein Lager aufzuschlagen.

»Wie weit sind wir von der Grenze entfernt?«, fragte Clara.

»Nicht weit, glaube ich. Immer noch ein ordentlicher Spaziergang. Bergauf, wissen Sie.«

Clara spähte in die Dunkelheit und hielt nach dem kleinsten Schimmer eines Laserschwerts Ausschau. »Nun, ich weiß, dass man uns gesagt hat, dass wir bis Sonnenaufgang aus diesem Land verschwunden sein sollen, aber wir haben unser Bestes getan und eine lange Strecke zurückgelegt. Sicherlich macht es nichts, wenn wir eine letzte Nacht in Varuz verbringen. Wenigstens gehen wir in die richtige Richtung.«

Sie machten es sich so bequem wie möglich – Clara dachte traurig an das große, weiche Bett im Palast zurück. Aber es war ein langer Tag gewesen und sie schlief schnell fest ein.

Nur um plötzlich mitten in der Nacht aufzuwachen. Sie setzte sich auf und sah sich nach dem Botschafter um, aber es gab keine Spur von ihm. Auch seine Sachen waren fort, was ihr auffiel, als sie die Augen zusammenkniff und angestrengt in die Dunkelheit spähte. Plötzlich wurde ihr klar, was los war. Erschrocken griff sie sich an den Hals nach der Kette, die Guena ihr geschenkt hatte. Aber sie war verschwunden.

Clara sprang auf. Der Botschafter konnte nur einen von zwei Wegen eingeschlagen haben. Entweder ging er bergab zum Fluss oder weiter auf dem Weg nach oben. Clara zögerte. Vielleicht kannte er eine Route am Fluss entlang nach Hause. Sie konnte nicht wissen, wohin er gehen würde. Sie wusste nur, dass auf dem Rückweg Laser lauern konnten, während der Weg voraus irgendwann zu Conrad führte. Sie packte eilig ihre Sachen und rannte den Berg hinauf.

Wie sich herausstellte, war der Botschafter nicht weit gekommen. Das Stehlen der Kette musste sie wohl im Schlaf gestört haben. Er stolperte bergauf und legte dabei eine nahezu bedauernswerte Unfähigkeit, sich leise fortzubewegen, an den Tag. Leichtfüßig glitt Clara hinter ihn und tippte ihm auf die Schulter. Er erschrak so sehr, dass es ihn beinahe in die Umlaufbahn des Planeten katapultiert hätte. Er fuhr herum und starrte sie voller Furcht an.

»Also, Schätzchen«, sagte sie, als würde sie mit einem besonders nervigen Exemplar von Siebtklässler reden. »Was geht hier vor? Wo wollen Sie hin? Und warum haben Sie meine Kette geklaut?«

Einen Augenblick lang dachte sie, der Botschafter würde einen unehrenhaften Fluchtversuch unternehmen. Dann drückte er die Hände gegen die Brust. »Oh, ich Armer!«

»Lassen Sie das Drama«, sagte sie bestimmt. Der Lehrerinnen-Ton funktionierte ausgezeichnet bei diesem Kerl. »Sagen Sie mir, was Sie vorhaben und wo Sie hinwollen.«

»Es ist schwer zu erklären«, stammelte er. »Sie werden mir nicht glauben.«

Der erste zaghafte Lichtschein der Dämmerung begann, aufzublitzen. »Versuchen wir es mal«, sagte Clara. »Ich vertrage etwa sieben unglaubliche Dinge vor dem Frühstück.«

Es blieb still im Saal. Aurelians Waffenruf hing in der Luft und niemand antwortete.

»Was?«, rief mein Herr. »Gibt es nicht einen unter Ihnen, der diese Herausforderung annehmen will? Wo sind die Ritter von Varuz? Lassen Sie Ihre Heimat, Ihren Palast, Ihren Herzog im Stich?«

Ich fühlte sehr mit Aurelian. Hier stand er, vor seinen noblen Gästen, aber nicht ein Einziger trat vor, um seiner Bitte nachzukommen. Er hatte das nicht verdient, dachte ich; weil er sein ganzes Leben lang erst als Ritter, dann als Herzog versucht hatte, seinem Land und Volk zu dienen. Ich sah Tränen in seinen Augen, aber er sprach trotzdem weiter.

»Schande über Sie!«, rief er in die Stille. »Sind Sie der Adel von Varuz? Wo ist Ihr Mut geblieben? Ihr Stolz?«

Ich wandte mich ab. Mein Herz war mit Scham angefüllt, weil ich wusste, dass der Verlust ihres Glaubens an Aurelian zu einem nicht unerheblichen Teil meine Schuld war. Als ich es wagte, die anderen Edelleute anzusehen, konnte ich den Zweifel in ihren Augen erkennen. Die Ankunft von Lancelot hatte sie die Szene, die sich zuvor abgespielt hatte, nicht vollkommen vergessen lassen. Sie wussten, dass Aurelian allein dastand. Seine Frau vertraute ihm nicht mehr. Und ich – das wussten sie – hatte gezeigt, dass ich auch kein Vertrauen mehr zu ihm hatte …

»Niemand?«, fragte Aurelian.

»Niemand«, murmelte der Doktor. »Und das ist auch gut so. Das sollte dieser ganzen Sache einen Riegel vorschieben.«

Ich konnte es nicht länger ertragen. Aurelian verdiente so etwas nicht. Ich trat vor und ging auf ihn zu. Ich sah, dass die Palastgarde sich bewegte, hatte aber noch genug Macht, dass sie mich nicht ohne Befehl aufhielten. Ich erreichte Aurelian unbehelligt. Wir standen uns Auge in Auge gegenüber.

»Mein Herr«, begann ich. »Ich weiß, dass Sie an mir zweifeln – und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Ich habe versucht, hinter Ihrem Rücken mit dem Repräsentanten des Feindes zu sprechen. Ich habe versucht, Ihre Politik zu unterminieren. Aber Sie und ich …« Ich erhob die Hände und hoffte, ihn an unsere Freundschaft zu erinnern. »Wir standen uns näher als Brüder. Immer wieder haben wir Seite an Seite unter dem roten Banner gekämpft. Jahrelang haben wir auf den Grenzpässen patrouilliert, den Feind zurückgeworfen und unser Volk beschützt. Sie und ich – wir lieben dieses Land.«

Aurelian wandte den Blick ab. »Und trotzdem ist nur einer von uns ihm treu geblieben.«

»Ich hoffe, dass Sie es eines Tages verstehen werden«, entgegnete ich. »Ich bin treu geblieben, mein Herr, ich bin Varuz treu geblieben.«

Aurelian warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Und Sie sagen, ich bin es nicht?«

Als wir sprachen, bemerkte ich drei Dinge. Das Erste war, dass vollkommenes Schweigen herrschte und meine Waffenbrüder wie gebannt dem Gespräch lauschten. Das Zweite war, dass der Doktor mich prüfend anstarrte. Und als Drittes und Seltsamstes fiel mir die Regungslosigkeit auf, mit der Lancelot und seine Gesellschaft den sich vor ihnen entfaltenden Ereignissen beiwohnten. Sie waren starr, gleichgültig – beinahe als hätten sie sich aus dem Saal entfernt, während wir sprachen. Ihnen waren unser gebrochenes Herz und unsere Sorgen egal, unsere Trauer über die Entzweiung und der Zwist zwischen uns. Es bedeutete ihnen nichts.

»Mein Herr«, fuhr ich fort. »Natürlich sind Sie auch treu geblieben – wie könnte das jemand bezweifeln? Es ist nur so, dass wir verschiedener Meinung darüber sind, was das Beste für Varuz ist.«

»Und darum möchten Sie mich belehren?«, erwiderte er bitter. »Sie möchten mir sagen, dass es ein närrisches Unterfangen ist, dass ich Varuz aufgeben und Conrad überlassen soll? Sie sind ein weiser Mann, Bernhardt, aber manchmal mündet Weisheit in Nichtstun. Man denkt sich selbst die Möglichkeiten weg.«

»Sie missverstehen mich, mein Herr.« Langsam und feierlich kniete ich vor ihm nieder. »Aurelian, Sie haben gefragt, ob einer Ihrer Ritter bereit sei, mit dieser Gesellschaft zu reisen. Und hier ist einer. Ich werde mit ihnen reiten, wenn es das ist, was Sie wünschen. Ich werde ihre Suche nach dem Gral, was immer das ist, als meine eigene betrachten, wenn Sie es verlangen. Wenn Sie glauben, dass ich Varuz so am besten dienen kann.«

Guena, das sah ich, schüttelte den Kopf. Aber Aurelian antwortete: »Ja. Ja, das verlange ich.«

Also erhob ich meine Stimme, damit alle Anwesenden mich hören konnten. »Ritter von Varuz«, rief ich. »Alle, die Sie hier versammelt sind, tun Sie es mir nach. Der Herzog benötigt unsere Loyalität und Einigkeit. Lassen Sie uns ihm zeigen, dass wir etwas gemeinsam haben – die Liebe zu unserem Herrn und unserem großartigen Land. Lassen Sie uns die Ritter sein, als die wir geboren worden sind!«

Aurelian bot mir seine Hände dar, und ich ergriff sie und ließ mich von ihm wieder auf die Beine ziehen. Der Hof war nun in heller Aufregung. Der Doktor kam zu mir herüber. »Bernhardt. Sie sollten es doch besser wissen.«

»Ich weiß nur, was meine Pflicht ist, Doktor.«

»Aber es ist Zeitverschwendung! Es gibt so etwas wie den Gral nicht.«

»Was macht das schon?«, entgegnete ich. »Sehen Sie nur. Schauen Sie die Männer des Hofes an. Endlich stehen sie zusammen.«

Und es stimmte. Die einst abtrünnigen Ritter von Varuz wurden nun durch ein gemeinsames Ziel geeint. Ich drehte mich zu Aurelian um und sah, wonach ich mich gesehnt hatte – ein Schimmer von Hoffnung in seinen Augen, wo jahrelang nur wachsende Verzweiflung zu sehen war. Ich dachte: Wenn wir Aurelian etwas Hoffnung wiedergeben können, vielleicht können wir dann auch Varuz etwas Hoffnung bringen.

»Das ist alles sehr schön, aber wird irgendjemand Aurelian verraten, wie die Geschichte endet?«, fragte der Doktor. »Hey, Lancelot? Wollen Sie es ihm erzählen oder soll ich?«

Nun wandte Lancelot sich dem Doktor zu. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Die Suche geht weiter – und erstarkt nun mit frischem Blut.«
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Clara saß am Abhang, während es stetig heller wurde, und lauschte den Erklärungsversuchen des Botschafters. »Zuerst muss ich Sie bitten, etwas Wundersames und Außergewöhnliches zu akzeptieren«, sagte er.

»Nur zu«, ermunterte ihn Clara.

»Ich weiß, dass Sie selbst eine Reisende sind, Clara, aber ich werde Sie bitten müssen, sich vorzustellen, dass es Länder gibt, die weit über die Ihnen bekannten hinausgehen. Länder, die so weit entfernt sind, dass Sie sie binnen einer Lebensspanne nicht erreichen können, auch wenn Sie das schnellste Schiff nehmen, das Sie sich vorstellen können.«

Clara lächelte. »Meinen Sie Raumfahrt?«

Der Botschafter starrte sie an. »Was?«

»Sie sprechen über Raumfahrt, nicht wahr?« Sie lachte. »Wissen Sie, den Teil können wir überspringen. Ehrlich.«

»Sie wissen etwas über Raumfahrt?«

»Oh ja. Und die Chancen stehen nicht schlecht, dass ich etwas mehr darüber weiß als Sie«, erwiderte Clara, die sich entschlossen hatte, Zeitreisen besser nicht zu erwähnen. Das hätte im Augenblick alles nur verkompliziert. »Sie sind also nicht von hier, was? Willkommen im Club.«

Der Botschafter riss erschrocken die Augen auf. »Sie sind auch nicht von dieser Welt?«

»Seltsam, wie das Leben so spielt, nicht wahr?«, sagte Clara. »Konfrontiert einen mit allerlei seltsamen Zufällen. Wer hätte das gedacht? Großes Universum, kleine Welt. Ja, ich bin auch von einem anderen Planeten. Bin auf der Durchreise in das hier verwickelt worden. Das Übliche halt.«

Der Botschafter kratzte sich an der Wange. »So etwas ist mir noch nie passiert. Ich bin mein ganzes Leben gereist und so etwas ist mir noch nie zuvor passiert.«

»Nein?«, fragte Clara. »Sie sollten mehr unter die Leute gehen. Oder hochklassigere Planeten besuchen. Das Universum wimmelt geradezu vor Leben. Also, sprechen Sie weiter, was ist los? Warum sind Sie hier? Ist etwas abseits der ausgetretenen Pfade, nicht wahr?«

»Es stimmt, dieser Planet ist schon sehr abgelegen. Andererseits nehme ich an, dass meine Interessen recht speziell sind.«

»Speziell?« Clara runzelte die Stirn. »Das hört sich nach einer krummen Sache an.«

»Ich interessiere mich für ungewöhnliche, schöne Dinge«, sagte der Botschafter salbungsvoll.

»Nun, wer tut das nicht?«, entgegnete Clara. »Aber was meinen Sie mit ›interessieren‹? Sind Sie Kunsthändler? Schatzsucher? Archäologe? Wissen Sie, Sie sehen nicht gerade nach Indiana Jones aus.«

Nun schaute der Botschafter vollkommen verwundert. »Indiana wer?«

»Vergessen Sie das«, sagte Clara. »Das macht alles nur noch komplizierter. Für welche Art von Dingen interessieren Sie sich denn und warum?«

Der Botschafter schien froh über die Sicherheit, die diese Frage ihm bot. »Ich bin Sammler«, sagte er stolz.

»Ein Sammler? Was sammeln Sie denn? Briefmarken? Schallplatten? Teekannen?«

»Manchmal auch so etwas. Aber hauptsächlich sammele ich interessante Geräte. Technologien und Geräte mit wundersamen Funktionen aus der ganzen Galaxis.«

»Sie sollten mal zur Erde kommen«, sagte Clara.

»Oh, kommen Sie von dort?« Der Botschafter lächelte. »Das war eine interessante Welt. Voller Plunder und Tand …«

»Sagen Sie jetzt nicht Digitaluhren«, brummte Clara.

»Die natürlich auch, ja. Aber nicht nur. Ich interessiere mich dafür, wie Sachen funktionieren, wissen Sie? Ich interessiere mich für Dinge, die Leute gebaut haben und warum. Für gewöhnlich tun sie es, um sich das Leben zu erleichtern – aber nicht immer.«

»Was wollten Sie denn eigentlich mit meiner Kette?« Der schuldbewusste Gesichtsausdruck des Botschafters entging Clara nicht und sie fuhr grimmig fort: »Nein, ich habe das nicht vergessen und ich möchte sie bitte wiederhaben, danke im Voraus.«

Verlegen wühlte er in seiner Tasche und gab die Kette zurück.

Clara legte sie sich wieder um den Hals. Todesstrahlen oder nicht, das Schmuckstück gehörte ihr und sie wollte es behalten. »Warum wollten Sie den Anhänger haben? Das ist kein technisches Spielzeug, sondern Dekoration. Schmuck. Beinahe das, was Sie Tand nennen würden. Was wollen Sie also mit der Kette, wenn Sie kein Juwelendieb sind?«

»Ich bin mit Sicherheit kein Dieb«, erwiderte er hitzig.

»Außer, dass Sie meine Kette haben mitgehen lassen.«

»Es tut mir leid. Aber sie ist so faszinierend …« Seine Augen begannen zu leuchten. Claras Laune verschlechterte sich ein wenig – sie merkte es, wenn jemand begann, über sein Hobby zu sprechen. Wenigstens ging es diesmal nicht um Fußball.

»Die Technologie auf diesem Planeten ist äußerst interessant«, fuhr der Botschafter fort. »Nicht nur, weil sie auf ein bestimmtes Gebiet konzentriert ist. Auf einen einzigen Landstrich …«

»Zwischen den Bergen und dem Meer«, folgerte Clara. »Varuz.«

Er nickte. »Das stimmt. Das allein wäre schon spannend genug, weil sich Technologie für gewöhnlich über Landesgrenzen hinweg ausbreitet. Das scheint hier aber nicht geschehen zu sein. Dann kommt noch hinzu, dass ich nicht weiß, wie viel von dieser Technologie noch funktioniert. Bei meinem kurzen Aufenthalt hier ist mir klar geworden, dass das Volk von Varuz es auch nicht weiß … Es ist alles ein großes Rätsel.«

»Sie scheinen einmal gewusst zu haben, wie es funktioniert hat«, sagte Clara. »Aber die Geheimnisse dieser Verfahren sind verloren gegangen.«

»Und traurigerweise gibt es in meinen Datenbanken nicht sehr viele Informationen über Varuz«, fügte der Botschafter hinzu. »Aber aus dem, was ich zusammentragen konnte, schließe ich, dass das Wissen über die Kunst, solche Geräte herzustellen – die Lampen, die Waffen und was es sonst noch gibt – in den Händen einiger weniger Privilegierter war. Nur ihnen war es erlaubt, die Herstellung zu erlernen und auszuführen – und über die Jahrhunderte hinweg haben sie große Fortschritte gemacht.«

»Was für Fortschritte?«, wollte Clara wissen.

»Nun, es gibt Geschichten darüber, dass sie sich zu den Sternen aufgemacht haben«, sagte der Fremde. »Aber ich habe keinen Beweis dafür finden können. Man sollte doch erwarten, dass man in diesem Fall anderswo irgendwelche Aufzeichnungen über Begegnungen mit den Bewohnern von Varuz finden könnte … Dann wiederum ist dieser Planet auch sehr abgelegen. Vielleicht haben sie auf ihren Reisen niemanden getroffen. Es gibt auch andere Geschichten über unglaublich starke Waffen. Varuz war einmal dank seiner überlegenen Technologien die Großmacht auf dieser Welt. Aber sein Einfluss flaute ab, das Wissen ging verloren und es sind nur Artefakte zurückgeblieben.«

»Wissen wir, was diesen Niedergang verursacht hat?«

Der Außerirdische zuckte mit den Achseln. »Könnte alles sein. Haben sich übernommen. Wirtschaftlicher Kollaps. Epidemien. Das Übliche.«

»Und sie haben alles einfach zurückgelassen und das restliche Volk hat die Technologien und Apparate weiterverwendet …« Clara berührte ihren Kettenanhänger.

»Und die waren von so guter Qualität, dass viele immer noch funktionieren«, fuhr er fort. »Diese Dinge müssen nun für andere wie Magie wirken, jedenfalls für die meisten gewöhnlichen Leute. Aber so ist es nicht. Alles wurde gebaut. Kunstvoll gefertigt. Und genau das möchte ich erforschen. Ihr Anhänger …« Er deutete darauf. »Er hat bestimmt irgendeine Funktion. Ich hatte nur noch nicht die Möglichkeit, herauszufinden, welche.«

Clara umschloss das Schmuckstück mit den Fingern. »Sie wissen ja sehr viel darüber.«

»Das ist nicht mein eigentliches Interessengebiet, aber eine interessante Nebenbeschäftigung.«

»Was machen Sie mit all dem Zeug, wenn Sie es erst mal haben? Verkaufen Sie es?«, fragte Clara.

»Was?« Er wirkte schockiert. »Haben Sie mir nicht zugehört? Ich bin Sammler.«

»Sammler also. Verstecken Sie alles irgendwo in einer Schatzkammer?«

»Ich kümmere mich darum, ja«, sagte er. »Ich bewahre es unter den richtigen Bedingungen auf.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Clara runzelte die Stirn. »Scheint eine Schande zu sein, dass all diese Dinge einfach so verschwinden.«

Er schaute nun beinahe so beleidigt wie ein Kind. »Ich sehe mir meine Sammlung sehr oft an, wenn ich zu Hause bin«, sagte er. »Ich kümmere mich gut um sie. Ich liebe jedes einzelne Stück.«

»Schon gut, ich glaube Ihnen. Was hat Sie also hergeführt? Sie waren doch nicht die ganze Zeit hinter meiner Kette her, oder? Und Sie erwähnten, dass Varuz nur ein interessanter Umweg war …« Sie verlagerte das Gewicht auf die Fersen. »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen! Ich kann Sie ja nicht einfach weiter ›Botschafter‹ nennen, da ich weiß, dass Sie keiner sind.«

Er lächelte. »Nein, lieber nicht. Mein Name ist Emfil.« Die letzte Silbe war langgezogen: Em-fiel. »Und nein, Ihr Anhänger hat mich nicht hergelockt, obwohl ich sagen muss, dass er sehr interessant ist.«

Clara schaute beunruhigt nach unten. »Der Doktor sagte, dass er irgendeine Art von Energie abstrahlt.«

»Das tut er. Er ist außerdem vollgestopft mit Schaltkreisen.«

»Wie bitte?«

Emfil nickte. Er griff nach seinem Bündel und zog ein Gerät hervor, von dem Clara annahm, dass es sich um eine Art Scanner handelte. Er führte es über das Juwel und zeigte Clara dann das Bild auf dem Monitor: Es war ein komplexes Muster aus winzigen Drähten und Verbindungen zu erkennen, genauso sorgfältig verschachtelt wie die Metallarbeiten an der Fassung – und offensichtlich mit technischem Charakter.

»Definitiv kein Tand«, murmelte Clara. »Was kann es denn?«

Emfil zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Hat die Herzogin nichts verraten?«

Clara schüttelte den Kopf. »Vielleicht weiß sie es selbst nicht einmal, wenn es stimmt, was Sie über die alten Techniken gesagt haben. Sie glaubt vielleicht, es sei nur eine Halskette.« Sie schaute Emfil an. »Aber das hat Sie nicht hergelockt, sagten Sie. Was also?«

Die Frage schien Emfil nicht sehr zu behagen. »Darf ich nicht verraten.«

»Ach, kommen Sie schon«, sagte Clara. »Es sollte doch keine Geheimnisse zwischen außerweltlichen Besuchern auf fremden Planeten geben, die es beide geschafft haben, vom örtlichen Feudalherrn verbannt zu werden.«

Emfil schaute ernst. »Versprechen Sie, dass Sie nicht lachen werden.«

Clara legte die Hand an ihren Anhänger. »Ich schwöre es auf mein geheimnisvolles Juwel.«

»In Ordnung«, sagte Emfil. »Solange Sie versprechen, nicht zu lachen.« Seine Stimme wurde leise und sehr ernst. »Ich suche nach einem Schatz, der wertvoller ist als jeder andere. Einem Schatz, über den es mehr Legenden gibt als über jeden anderen.« Seine Stimme wurde so leise, dass sie kaum zu hören war. Clara beugte sich vor. »Er wird der Glamour genannt.«

»Der was?«

»Der Glamour.«

Clara runzelte die Stirn.

Emfil beugte sich eifrig zu ihr herüber. »Haben Sie von ihm gehört?«

»Nein«, antwortete Clara. »Ich hatte erwartet, Sie würden etwas anderes sagen.«

Meine Entscheidung war getroffen und ich zog mich in meine Räume zurück, um über die Mission nachzudenken, zu der ich mich gemeldet hatte. Was sollte dieser Irrsinn? Würde dieses Vorhaben das Ende unseres geliebten Landes vielleicht noch beschleunigen? Zu einem solchen Zeitpunkt die Ritter abzuziehen … Aber als ich Aurelian so einsam dastehen sah, wusste ich, dass ich nicht anders handeln konnte. Ich schloss die Augen, aber eine längere Rast war mir nicht vergönnt. Bald klopfte es an der Tür. Mit leiser Stimme bat ich meinen Besucher, einzutreten.

Es war der Doktor. Er kam herein und setzte sich mir gegenüber hin.

»Gehen Sie nicht«, drängte er mich. »Es hat keinen Sinn, zu gehen. Für Sie alle nicht. Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass dieser Gral nicht existiert. Diese Ritter, sie jagen einer Schimäre nach, einer Illusion.«

»Doktor«, antwortete ich. »Sie sind ein weiser Mann, aber in diesem Fall sind Sie seltsamerweise auf dem Holzweg. Ob der Gral existiert oder nicht, spielt keine Rolle.«

»Oh, Bernhardt! Sie hören mir nicht zu …!«

»Doktor, nun ist es Zeit, dass Sie mir zuhören.« Ich legte meine Hände flach auf die Knie. »Dieser Gral – es spielt keine Rolle, ob man ihn überhaupt finden kann oder nicht. Was wichtig ist, ist, dass wir mit der Annahme dieser Mission das Vertrauen meines Herrn in mich wiederhergestellt haben. Und dabei habe ich gleichzeitig das Vertrauen unserer Ritter in unseren Herrn wiederhergestellt. Und das, Doktor – das ist ein unschätzbar wertvolles Gut.«

Er schüttelte den Kopf.

»Diese Suche wird uns wenigstens eine Weile länger zusammenhalten. Sie behaupten doch, dass Sie keinen Krieg wollen.«

»Natürlich will ich einen Krieg verhindern! Sie wissen sehr gut, dass ich das will!«

»Das könnte genau die Möglichkeit sein, Aurelian von einer Schlacht gegen Conrad abzuhalten. Er hatte sich diesen Kurs fest in den Kopf gesetzt, bis Lancelot eingetroffen ist. Aber wenn wir damit beschäftigt sind, einer Illusion nachzujagen …«, ich lächelte ihn an, »… dann können wir uns nicht in einem sinnlosen Krieg verausgaben, nicht wahr?«

Der Doktor dachte über meine Worte nach. »Sie sind ein weiser Mann, Bernhardt.«

»Ich sage nur die Wahrheit, so wie ich sie sehe.«

»Hmm.« Der Doktor hatte sein Lieblingsspielzeug hervorgeholt: das lange, dünne Metallstück, das er in der Hand hin und her drehte. »Ich nehme an, Sie haben vielleicht recht. Obwohl ich nicht sicher bin, was wohl passiert, wenn Aurelian irgendwann klar wird, dass der Gral nicht existiert. Welchen Schaden wird das Vertrauen der Ritter in ihn nehmen?«

»Vielleicht haben wir bis dahin den Mut gefunden, unserem Ende ins Auge zu schauen. Weil das Ende kommen wird, Doktor. Ich weiß das und habe schon lange meinen Frieden mit dieser Tatsache gemacht. Ich hoffe, dass wenn es so weit ist, ich den Mut habe, ihm offen entgegenzutreten; Seite an Seite mit meinem Herrn, der gleichzeitig auch mein Freund ist. Und vielleicht werden wir auf dieser Reise tatsächlich etwas finden – eine neue Art Tapferkeit vielleicht, die wir in die Entscheidungsschlacht mitnehmen können.«

»Das ist vielleicht alles, worauf Sie hoffen, Bernhardt«, sagte er. »Aber ich ergebe mich nicht ganz so einfach. Ich muss es verstehen … diese Ritter – wer sind sie? Wo kommen sie her?«

»Sie haben doch gesagt, sie kämen aus Claras Land«, erwiderte ich. »Doktor, wo ist das eigentlich?«

Der Doktor fuchtelte mit den Händen herum. Sein Metallgerät summte und zischte. »Oh, wissen Sie, weit hinter den Bergen und so weiter …«

»Sie meinen von hinter den Sternen?«

Er schaute mich grimmig an. »Was wissen Sie darüber, was hinter den Sternen liegt?«

»Sie haben doch gehört, was Aurelian gesagt hat«, antwortete ich. »Es gibt Geschichten, die über die Jahrhunderte überliefert worden sind und besagen, dass die Herren von Varuz einst zwischen den Sternen wandelten.«

Einen Augenblick herrschte Stille. Dann sagte der Doktor: »Das könnte lediglich im übertragenen Sinne gemeint sein.«

»Das könnte es tatsächlich«, entgegnete ich. »Oder es könnte schlicht und einfach die Wahrheit sein. Sie vergessen, dass ich mein ganzes Leben zwischen Geräten verbracht habe, von denen ich nicht verstehe, wie sie gemacht worden sind. Lichter, die durch eine Handbewegung angehen. Schwerter, die brennen. Was haben unsere Vorväter sonst noch gefertigt? Auf welche Reisen haben Sie sich begeben? Welche seltsamen Welten haben sie besucht, wie Sie nun unsere besuchen?«

Er antwortete nicht.

»Für mich ist klar, dass Clara – und Sie – von einer Welt kommen, die sehr weit von meiner entfernt liegt«, sagte ich. »Und nun ist auch noch dieser Lancelot aufgetaucht. Was hat Sie alle hergeführt?«

»Ich sage es immer wieder«, sagte der Doktor. »Es gab nie einen Lancelot. Keinen Heiligen Gral. Es sind nur Geschichten.«

»Und trotzdem ist er hier. Könnte es sein, dass dieser Gral dann vielleicht auch existiert?«

»Nein«, erwiderte er. »Ganz bestimmt nicht.« Er saß lange mit gerunzelter Stirn da und das Metallstück kreiste und kreiste in seiner Hand. »Trotzdem glaube ich, dass ich besser mit Ihnen mitkomme. Um ein Auge auf die Dinge zu haben.«

Mir wurde beträchtlich leichter ums Herz, als ich das hörte. »Ich würde Ihre Gesellschaft auf der Reise sehr begrüßen.«

Er schaute sich mit einem übellaunigen Gesichtsausdruck in meinen Gemächern um. »Ich kann verstehen, dass Sie froh sind, von hier wegzukommen. Es ist hier so bedrückend.« Vielleicht hatte er eine leise Änderung meiner Gesichtszüge wahrgenommen, weil er die Stirn runzelte und fortfuhr: »Bin ich schon wieder unhöflich? Entschuldigen Sie. Ich nehme an, es war früher mal ganz nett hier.«

»Es ist mein Heim«, erwiderte ich einfach nur.

»Ich vermisse Clara!«, sagte er. »Sie sagt mir immer, wenn ich unhöflich bin! Ich hoffe, sie war vernünftig genug, mit dem Botschafter zu Conrad zu gehen.«

Darüber musste ich lachen.

»Was?«, fragte er. »Was ist denn so lustig?«

»Für einen weisen Mann, Doktor, können Sie ziemlich dumm sein.«

»Das weiß ich bereits. Warum bin ich in diesem speziellen Fall dumm?«

»Ich weiß nicht genau, wer dieser Mann war«, entgegnete ich. »Aber er war bestimmt nicht Conrads Botschafter.«

»Warum glauben Sie das?«

»Es gibt viele Indizien«, sagte ich. »Aber hauptsächlich – warum sollte er allein reisen? Wo war sein Gefolge?«

»War es denn keine gefährliche Reise?«, spann der Doktor den Faden weiter. »Gibt es nicht Banditen oder so etwas?«

»Ein Grund mehr, um in Gesellschaft zu reisen«, antwortete ich. »Aber es gab andere Anzeichen. Er wusste nichts darüber, wie man sich bei Hofe anspricht, beispielsweise – und obwohl ich weiß, dass Conrad ein Mann des Volkes ist, würde selbst er sich die Mühe machen, die Form zu wahren.«

»Vielleicht war das als Beleidigung gemeint«, gab der Doktor zu bedenken.

»Doktor«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Dieser Mann war nicht Conrads Botschafter.«

»Schon gut. Ich glaube Ihnen. Wer war er also? Was hat er hier gewollt?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht suchte er nach seinem eigenen Gral?«

»Clara …«, sagte er. »Ich habe sie mit ihm fortgeschickt.«

»Sie scheint mir eine besonders patente junge Frau zu sein«, erwiderte ich. »Wenn irgendjemand unsere Nachricht an Conrad überbringen kann, dann sie.«

»Das hoffe ich auch. Aber wer war dieser Mann, wenn er kein Botschafter war? Was wollte er? Und wie viele Leute laufen eigentlich dieser Tage in Varuz herum?«

Zu viele, dachte ich. Und bald sollten es noch mehr werden.

»Was glauben Sie denn, was ich gemeint habe?«, fragte Emfil. »Gibt es noch einen Schatz, von dem ich wissen sollte?«

»Machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte Clara. »Es ist nur eine Geschichte. Erzählen Sie mir von dem Glamour. Was ist er? Ein Schmuckstück? Wollten Sie sich darum meinen Kettenanhänger genauer anschauen?«

Emfil kaute auf seiner Unterlippe. »Um ehrlich zu sein, Clara, bin ich nicht sicher …«

»Nun, wie sieht er denn aus? Sie müssen doch wissen, wie er aussieht?«

Emfil war beschämt. »Nein, eigentlich nicht …«

»Okay«, sagte Clara. »Wie lange haben Sie schon nach dem Glamour gesucht?«

»Seit ich erwachsen bin«, sagte Emfil sehnsüchtig.

»Die Lebensspanne von Völkern kann ziemlich unterschiedlich sein. Wie lange denn?«

»Ungefähr siebenundneunzig …« Das folgende Wort dauerte ein paar Sekunden an und Clara war sich nicht sicher, ob sich alle Laute im für sie hörbaren Bereich befanden.

»Es gibt nicht genug Konsonanten, um das zu wiederholen«, antwortete sie. »Aber siebenundneunzig hört sich ziemlich lange an. Also haben Sie siebenundneunzig was-auch-immer-das-war nach diesem Ding gesucht und wissen nicht, wie es aussieht? Haben Sie mal darüber nachgedacht, ob Sie vielleicht den falschen Job haben?«

»Eine wirklich wichtige Aufgabe ist so etwas wert«, erwiderte Emfil beleidigt.

»Es hört sich für mich nach einem Luftschloss an.«

Emfil schaute besorgt nach oben. »Luftschloss?«

»Bildlich gesprochen«, sagte Clara. »Vergessen Sie es. Was hat Sie also hergeführt? Verfolgen Sie eine Spur?«

Emfil schaute sie misstrauisch an. »Sie interessieren sich plötzlich sehr für meine Angelegenheiten. Warum wollen Sie das wissen?«

»Schon gut«, sagte Clara. »Hören Sie. Ich bin nicht an Ihrem Glamour interessiert. Ehrlich, alles, was mich siebenundneunzig Dingsdas kostet, es zu finden – das interessiert mich schlicht und einfach nicht. Sehe ich etwa aus wie eine geduldige Person? Ich kann es ja kaum aushalten, morgens auf meinen Tee zu warten. Ich frage das, weil Sie der Einzige weit und breit sind, der mich nicht mit einem brennenden Schwert angreifen will. Und ich versuche, nett zu sein. Also, was hat Sie auf diese Welt gelockt?«

Emfil war immer noch misstrauisch, aber sagte: »Es gibt noch andere, die ihn suchen. Ich hatte gehört, dass sie in diese Richtung gereist sind.«

»Andere?« Clara lachte laut auf. »Wie viele Außenweltler sind eigentlich gerade auf diesem Planeten?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist sogar niemand hier. Es gibt keine exakten wissenschaftlichen Daten. Es könnte ein oder zwei Sternensysteme entfernt sein.«

»Ah.«

»Also – ich habe erklärt, was ich hier will«, sagte Emfil. »Was ist mit Ihnen? Was hat Sie hergeführt – und Ihren Meister?«

»Er ist nicht mein Meister, Vater, Ehemann oder sonst etwas«, sagte Clara mit fester Stimme. »Ist das klar?«

»Schon gut, schon gut!« Emfil schwenkte die Hände mit einer beruhigenden Geste. »Entschuldigung.«

»Wir sind Freunde, okay? Warum ist das für die meisten so schwer zu verstehen? Wir sind Freunde und wir sind Reisende. Wir wollten irgendwohin, wo es nett ist.« Clara schaute sich am Berghang um. »Und hier ist es teils wirklich nett – sehr nett sogar – und teils auch absolut merkwürdig. Und obendrein wird es auch noch Krieg geben, wahrscheinlich jedenfalls, und ich dachte, Sie wären das Mittel, mit dem ich das verhindern könnte. Aber dann stellt sich heraus, dass Sie Briefmarkensammler sind oder was auch immer das Weltraum-Pendant dazu ist, und ich habe niemanden, der mich zu Conrad bringt. Aber ich werde es trotzdem versuchen, weil der Doktor mich darum gebeten hat und ich am Ende immer tue, worum er mich bittet. Auch wenn ich finde, dass es eine furchtbare Idee ist. Nun ja, so viel also zu meiner Person.«

»Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen«, sagte Emfil mit gepresster Stimme.

»Ich werde darüber hinwegkommen. Wo wollen Sie denn jetzt hin?«

»Das habe ich noch nicht entschieden«, erwiderte er. »Ich nehme an, ich könnte jederzeit zurück zu meinem Schiff.« Er sah bei dem Gedanken nicht sehr glücklich aus. »Aber ich bin sehr weit gereist.«

»Und Sie werden nicht gehen, bis Sie wissen, ob der Glamour hier ist oder nicht. Verständlich. Nun, ich will über die Grenze«, sagte Clara entschlossen. »In Conrads Land. Sie können gern mitkommen, wenn Sie möchten. Soweit ich es beurteilen kann, sind die Leute dort viel reicher, also gibt es bestimmt mehr von dem Zeug, das Sie interessiert. Vielleicht gibt es dort auch etwas Neues über den Glamour.«

»Hmm …« Emfil wirkte nicht überzeugt. »Meine Werte lassen darauf schließen, dass er in diesem Teil der Welt ist …«

»Ein recht langer Weg, um dann mit leeren Händen abzureisen. Und außerdem«, fügte sie fröhlich hinzu, »vergessen Sie nicht, dass wir beide aus Varuz verbannt worden sind. Und der Sonnenaufgang ist gekommen und gegangen. Wir setzen uns besser wieder in Bewegung, oder …« Sie schwang ein imaginäres Laserschwert. »Es könnte heiß werden.«

»Schon gut«, antwortete Emfil widerwillig. »Ich nehme an, das kann nichts schaden. Ich möchte schließlich nicht in irgendetwas Unangenehmes verwickelt werden.«

»Ähm, Sie sind doch derjenige, der in einem Kriegsgebiet aufgetaucht ist und behauptet hat, er sei ein Botschafter.« Clara fühlte sich verpflichtet, das noch einmal herauszustellen.

»Ich wusste nicht, dass es sich hier um ein Kriegsgebiet handelt!«

»Dann haben Sie aber nicht besonders gut recherchiert.«

»Es ist sehr schwer, so etwas zu recherchieren, wenn die Welt, die Sie besuchen, keine galaktische Repräsentation besitzt«, schmollte er.

»Also sind Sie einfach gekommen und haben gehofft, dass Sie als Botschafter durchgehen würden?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das hat bisher gut funktioniert. Niemand erwartet, dass ein Botschafter besonders viel preisgibt. Niemand erwartet, dass man sich in die Karten schauen lässt.«

Clara schüttelte den Kopf. »Man muss Ihren Mut schon bewundern«, sagte sie. »Ihr Pech, dass man diesmal wirklich einen Botschafter erwartet hat, nehme ich an. Wir hatten dasselbe Problem, wenn ich es recht bedenke.«

Da nun die Entscheidung gefallen war, dass sie gemeinsam weiterreisen wollten, machten sie sich auf dem Bergpfad auf und tauschten Geschichten über Welten aus, die sie besucht, und Dinge, die sie gesehen hatten. Da Emfil nun seine Identität nicht mehr geheim halten musste, stellte er sich als sehr unterhaltsamer Reisebegleiter heraus. Wenn man schon verbannt worden war, fand Clara, dann gab es weitaus Schlechtere als einen, der so viele interessante Orte besucht hatte. Trotzdem war der Weg beschwerlich und das Laufen wurde immer schwieriger, als der Pfad immer höher hinaufführte, enger und der Boden immer heimtückischer wurde.

Nachdem sie ein besonders raues Stück überwunden hatten, befanden sie sich unerwarteterweise mitten in einem Talkessel. Auf der einen Seite standen ein paar drahtige Büsche und mit Schrecken erkannte Clara, dass dort Leute lagen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, weil sie erwartete, dass irgendjemand sie nun aus einem Versteck heraus überfallen würde, aber nichts bewegte sich. Sie machte vorsichtig einen Schritt auf die Gruppe zu.

»Nein«, sagte Emfil und plötzlich klang seine Stimme sehr scharf. »Gehen Sie nicht näher heran.« Er schluckte. »Lassen Sie mich gehen und nachsehen.«

Nach ein paar Minuten kam er wieder und war sichtlich aufgewühlt. »Es waren vier«, sagte er. »Alle tot.«

Clara erzitterte. »Wie ist das passiert?«

»Ich glaube, dass Laser etwas damit zu tun hatten … Nein, gehen Sie nicht hin. Es ist furchtbar.« Er atmete tief ein und zog seinen Scanner erneut hervor. »Da gibt es aber noch etwas, das ich überprüfen möchte.«

»Was denn?«, fragte Clara und bemühte sich, nicht über die Büsche zu linsen.

»Diese Symbole auf ihrer Kleidung«, sagte er. »Ich glaube, ich erkenne sie wieder.« Nachdem er ein paar Minuten lang an seinem Gerät herumhantiert hatte, nickte er. »Ja. Diese Leute – sie kommen aus Conrads Land. Clara, wissen Sie, wer das wahrscheinlich ist?«

»Der Botschafter und sein Gefolge«, erwiderte sie. »Das ist furchtbar. Wer würde so etwas tun?«

Hinter ihnen ertönte ein Geräusch: das Knirschen von Schritten auf dem steinigen Pfad, der direkt zu ihnen führte. Sie sahen sich um, aber es gab nichts, wo sie sich verstecken konnten, nur der Weg, der wieder aus dem Talkessel hinaus nach oben führte. Selbst wenn sie den einschlugen, würde es nicht lange dauern, bis ihre Verfolger sie eingeholt hatten und man sie in der engen Passage aufhielte.

»Wir sitzen fest«, sagte Emfil. »Diese Reise wird es sicher nicht unter meine Favoriten schaffen.«

»Und ich glaube, wir werden herausfinden, wer den Botschafter umgebracht hat«, entgegnete Clara. »Lassen Sie uns hoffen, dass man ein paar Wanderer unbeschadet ziehen lässt.«

»Aber wir wissen, wo die Leichen liegen!«

»Stellen Sie sich dumm«, sagte sie. »Das funktioniert für gewöhnlich.«
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Die Schritte hörten auf. »Komm schon«, murmelte Clara. »Erlöse uns aus unserer Misere …«

»Sagen Sie das nicht!«, sagte Emfil. »Ich will nicht sterben.«

»Vielleicht bringen sie uns gar nicht um.«

»Wir sind Zeugen eines Mordes!«

»Das ist vielleicht nicht der Mörder …«

»Wir sind mitten im Niemandsland! Wer sollte es wohl sonst sein?«

Gutes Argument, dachte Clara. Aber wer würde den Botschafter ermorden wollen? Gab es jemanden, der daraus Profit schlagen konnte? Conrad nicht, Guena ebenso wenig. Vielleicht sollte das eine Botschaft an Conrad sein? Aber Aurelian schien ihr trotz all seiner Fehler nicht die Art Mensch, die einen hinterlistigen Mord befahl. Er würde das offene Schlachtfeld vorziehen und mit dem Schwert in der Hand auf seinen Feind zureiten. Konnte das die Tat eines seiner Anhänger sein, der in Eigeninitiative gehandelt hatte?

»Vielleicht sind sie hinter uns her«, sagte Emfil und stöhnte leise auf. »Oh, wie konnten wir nur so dumm sein? Das war die ganze Zeit so geplant, nicht wahr? Man schickt uns ins Niemandsland und lässt uns dort ermorden.«

»Nein.« Clara sprach mit fester Stimme. »Der Doktor würde das nicht zulassen.«

»Der Doktor ist aber nicht hier!«

»Das Knirschen der Schritte begann wieder, jetzt viel näher. Dann erschien ein Kopf am Rand des Talkessels – ein dunkelhaariger Kopf –, und ein Mann kletterte zu ihnen herab.

Es war Lord Mikhail.

Er war nicht mehr in seine Paradeuniform gekleidet, sondern für eine lange Reise. Er hatte aber irgendwie ein Schwert in die Finger bekommen, bemerkte Clara. Sie bezweifelte, dass Aurelian ihm sein eigenes gelassen hatte. Vielleicht hatte er Freunde in der Stadt, die ihm vor der Abreise heimlich die Waffe hatten zukommen lassen. Clara fiel auf, dass er sich in den Bergen weitaus wohler zu fühlen schien als in der Stadt. Und das, obwohl man ihn gerade aus seiner Heimat vertrieben hatte.

»Wenn Sie versucht haben, sich leise zu verhalten, dann kann ich Ihnen versichern, dass Sie gescheitert sind«, sagte Mikhail, während er mit der Hand auf dem Schwertknauf auf sie zuging. »Hatten Sie keine Angst, dass Aurelian Ihnen vielleicht Soldaten hinterherschickt, um sicherzustellen, dass Sie das Land auch wirklich verlassen haben?« Er schaute sich um und entdeckte unvermeidlicherweise die Leichen. Er zuckte zurück und murmelte leise etwas.

»Sind Sie dafür verantwortlich?«, fragte Clara.

Er schaute sie wütend an. »Was glauben Sie, was für ein Mensch ich bin?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Clara ehrlich. »Ich habe nur ein Mal gesehen, wie Sie gegenüber Ihrem Onkel die Fassung verloren haben. Ich weiß, dass Sie verbannt worden sind. Also versuchen Sie vielleicht, Aurelians Gunst zurückzugewinnen.«

»Ich suche seine Gunst nicht«, sagte Mikhail. »Ich will nichts von ihm. Und wenn das der Preis wäre …« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich diese Übeltat nicht begangen – und außerdem glaube ich auch nicht, dass Aurelian dafür verantwortlich ist. Er ist vielleicht kein weiser Mann, aber er ist auch kein Mörder.«

Er atmete tief ein, ging zu den Leichen hinüber und begann, sie zu durchsuchen. Clara war entsetzt. »Lassen Sie sie in Frieden!«, rief sie. »Ist das, was passiert ist, nicht schon schlimm genug?«

»Sie könnten eine Botschaft bei sich haben«, erklärte Mikhail. »Mir wäre es auch lieber, sie könnten in Frieden ruhen. Ich möchte, dass sie im Tode ihre Würde bewahren können.«

»Es tut mir leid«, sagte Clara mit leiserer Stimme. Vielleicht war mehr an Mikhail, als sie bisher geglaubt hatte. »Kann ich irgendetwas tun?«

Er nickte, also half sie ihm dabei, die Leichen zu bewegen und zu bedecken.

Als das getan war, stand Mikhail auf und seufzte. Emfil war auf seine Bitte hin Wasser holen gegangen und der junge Mann und Clara wuschen sich gründlich. »Es sollte ein Begräbnis geben«, sagte Mikhail. »Jemand sollte ein paar Worte sprechen, um ihnen zu helfen, Ruhe zu finden. Aber das kann ich in diesem Fall nicht tun. Wir müssen weiter. Wir werden Conrads Männern berichten, wo sie sie finden können. Ich hoffe, dass zu gegebener Zeit das Richtige getan werden kann.«

»Es Conrads Männern sagen?«, fragte Emfil.

»Dahin wollen Sie doch, oder?«, erwiderte Mikhail. Er sah Emfil gedankenverloren an. »Sie, Sir, wie haben Sie das Massaker überlebt?«

»Äh?«, entfuhr es Emfil.

»Waren Sie nicht bei den Mitgliedern Ihres Gefolges, als Sie angegriffen worden sind? Oder haben Ihre Leute Sie verteidigt, damit Sie entkommen können? Wenn das so war, war das sehr tapfer von ihnen.«

Clara merkte, dass der junge Lord immer noch von der irrigen Annahme ausging, dass Emfil der Botschafter war.

»Warum haben Sie eigentlich nicht Ihr gesamtes Gefolge mit nach Varuz genommen?«, wollte Mikhail wissen. »Aurelian liebt Pomp. Er wäre sicher beeindruckt gewesen. Man hätte Sie dann vielleicht nicht einfach so mir nichts, dir nichts fortgeschickt.«

»Ja«, sagte Clara. »Wissen Sie, wir sollten wahrscheinlich etwas erklären.«

»Ich bin nicht der Botschafter«, sagte Emfil. »Ich bin ein Besucher. Entschuldigen Sie.«

Clara wartete darauf, dass Mikhail böse wurde, und wurde überrascht. Entgegen aller Erwartungen begann der junge Mann zu lachen. »Also ist mein Onkel hereingelegt worden, was? Vielleicht ist es boshaft von mir, aber ich kann nicht anders, als das komisch zu finden.« Er wurde schnell wieder ernst. »Trotzdem müssen wir Conrad diese traurige Nachricht überbringen. Vielleicht ist es nicht gut für Varuz, wenn er erfährt, dass seine Boten hier ums Leben gekommen sind.«

»Sind Sie sicher, dass es eine gute Idee ist, zu Conrad zu gehen?«, fragte Clara. »Sie gehören der königlichen Familie von Varuz an. Sie sind der Letzte – außer Guena. Stimmt das nicht?«

»Das ist richtig«, bestätigte Mikhail. »Aber Conrad wird mich empfangen, da bin ich mir sicher. Aurelian legt keinen Wert auf meine Dienste. Also werde ich sie stattdessen Conrad anbieten und gemeinsam mit ihnen ein Friedensangebot.«

»Vielleicht nimmt er Sie als Geisel und versucht, Zugeständnisse von Aurelian im Gegenzug für Ihr Leben zu erpressen«, gab Clara zu bedenken.

»Dann würde er meinen Wert für Aurelian grob überschätzen«, sagte Mikhail. Er wandte sich an Emfil. »Wenn Sie keiner von Conrads Männern sind, wo kommen Sie dann her? Warum sind Sie in Varuz?«

Clara erwartete irgendwelche Ausflüchte, aber zu ihrer Überraschung war Emfil mehr oder weniger ehrlich. »Ich bin Sammler«, sagte er. »Ich interessiere mich für schöne Dinge.«

Mikhail runzelte die Stirn. »Sind Sie gekommen, um uns zu bestehlen?«

»Was?« Emfil war schockiert. »Nein, ich zahle immer gute Preise! Sogar in lokaler Währung!«

»Geld ist nicht das, was Varuz im Augenblick braucht«, seufzte Mikhail. »Aber das tut nichts zur Sache.«

»Es war alles ein Missverständnis«, fuhr Emfil fort. »Ich bin in der Stadt angekommen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich mitgenommen und vor den Herzog geführt. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich wollte niemanden brüskieren.«

»Um fair zu bleiben«, warf Clara ein, »so ähnlich ist es uns auch passiert.«

Mikhail lächelte. »Dann werde ich Sie nach Ihren zukünftigen Taten beurteilen und nicht nach der Vergangenheit. Aber das ist ein seltsamer Zufall. Sie sind nicht der Einzige, der nach Varuz gekommen ist, um einen verlorenen Schatz zu suchen. Obwohl wir eigentlich kaum noch Reichtümer besitzen. Man sollte besser in Conrads Land reisen, glaube ich. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass die anderen sich sehr sicher sind und unbedingt Varuz bereisen wollen. Aurelian ist begeistert, wie ich höre, und will unbedingt helfen.«

»Was meinen Sie?«, fragte Clara. »Wer denn?«

»Eine Kompanie von Rittern«, entgegnete Mikhail. »Sie werden von einem alten Captain namens Lancelot angeführt.«

»Lancelot?« Clara starrte ihn voller Verwunderung an.

»Er sagt, dass er gekommen ist, um den Heiligen Gral zu suchen.«

»Also gut«, sagte Clara. »Das alles ist jetzt wirklich seltsam geworden. Verbannt zu werden, ist schon seltsam genug, und dann …« Sie schaute Emfil an. »Dann all das andere – aber Lancelot? Der Gral? Sind Sie sicher, Mikhail?«

»Es scheint, dass Ihnen dieser Ritter und seine Suche bekannt sind, Lady Clara«, vermutete Mikhail. »Habe ich richtig geraten?«

»Nun, irgendwie schon«, gab Clara zu. »Aber Lancelot entstammt einer Legende, ebenso der Gral. Aus meinem Land.« Sie schaute Emfil an. »Es ist eine Legende von einem verlorenen Schatz. Einem mystischen und geheimnisvollen Gegenstand.«

Emfil verstand. »Es könnte sich um dasselbe handeln, das ich suche. Nur unter einem anderen Namen.«

Mikhail hatte alles mit großem Interesse angehört. »Es scheint, dass es noch mehr zu erfahren gibt. Und Sie, Sir«, er schaute Emfil an. »Ich würde auch gern mehr über Ihre Suche wissen. Aber der Weg zurück in den Palast ist Ihnen verwehrt. Wenn Sie zurückkehren, wird Aurelian Sie hinrichten lassen. Und wir können auch nicht länger hierbleiben.« Er seufzte. »Wir sollten gehen. Wir sind immer noch ein ganzes Stück von der Grenze entfernt und können es nicht riskieren, länger in Varuz zu bleiben. Ich weiß nicht, ob Aurelian mich hat verfolgen lassen. Lassen Sie uns gehen. Conrad wird uns helfen.«

Sie kletterten aus dem Talkessel hinaus und gingen auf dem Pfad weiter. Clara schaute zu den notdürftigen Gräbern zurück. Eine böse Vermutung nahm in ihren Gedanken Gestalt an. »Vielleicht«, murmelte sie. »Oder vielleicht macht er mit uns kurzen Prozess.«

Obwohl ich nicht länger Angst um mein Leben hatte, wusste ich, dass Aurelians Männer mich fortan beobachten würden. Ich wagte es kaum, einen Fuß aus meinen Gemächern zu setzen, es sei denn, es handelte sich um etwas, das ganz offensichtlich mit meiner bevorstehenden Reise zu tun hatte. Außerdem wagte ich es nicht, mich meiner Herrin direkt zu nähern. Aber ich musste mit ihr sprechen. Also holte ich den Spiegel hervor, setzte mich davor und griff in eine Schublade. Ich holte den kleinen Silberring mit dem Smaragd heraus, den meine Herrin mir vor vielen Jahren einmal geschenkt hatte.

»Guena«, flüsterte ich. »Ich bin hier. Herrin, hörst du mich? Sprich bitte mit mir!«

Die polierte Oberfläche des Spiegels leuchtete schimmernd auf. Ich hatte dieses Gerät über die Jahre viele Male benutzt, aber es erschien mir immer noch wie ein Wunder. Welche Kunstfertigkeit verbarg sich darin? Und nach dem Wundern folgten die Sorgen: All die Fähigkeiten und das Wissen, das die alte Welt mit derlei Phänomenen erfüllt hatten, waren verloren. Und nur wir waren geblieben, die traurigen Erben, die all die Wunderwerke tölpelhaft nutzten, aber sie nicht verstanden.

Und dann erschien sie, meine geliebte Herrin. »Bernhardt«, sagte sie zärtlich. »Mein Lieber. Haben sie dir etwas angetan?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und eigentlich habe ich mehr Hilfe, als ich brauche, um mich auf meine Mission zu begeben.« Mir entfuhr ein leises Lachen. »Ich glaube, Aurelian kann es nicht abwarten, dass ich abreise. Aber was ist mit dir, meine Geliebte? Hat er seither mit dir gesprochen?«

»Nein, nein. Ich habe ihn nicht gesehen. Er ist bei diesem Hauptmann – Lancelot.«

»Ja, er ist sehr von ihm eingenommen. Ich nicht«, bemerkte ich.

»Und ich bin ganz und gar nicht erfreut, Bernhardt«, schalt sie. »Ich verstehe, warum du diese Mission auf dich genommen hast, aber findest du, dass der Zeitpunkt klug gewählt ist?«

»Welche andere Möglichkeit gibt es?«, erwiderte ich. »Wenn ich nichts tue, werden die Ritter sich abspalten und wir können Conrad nichts mehr entgegensetzen. Ich wäre hinter Schloss und Riegel, wenn seine Armee eintrifft …« Ich hielt inne, weil plötzlich hinter mir eine Diele knackte.

»So, so«, ertönte eine bekannte Stimme. »Was haben wir denn hier?«

»Doktor«, sagte ich schroff. »Wie kommt es, dass ausgerechnet Sie sich weiterhin frei im Palast bewegen dürfen?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Nun, trotz allem, was passiert ist, würde Aurelian es nicht wagen, Hand an einen heiligen Mann zu legen.«

»Doktor«, erwiderte Guena. »Sie sind genauso wenig heilig wie ich.«

»Oh, Spieglein, Spieglein an der Wand«, sagte der Doktor und ließ sich auf den Sessel neben meinem fallen. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie beide miteinander reden wollen, hätte ich längst etwas unternehmen können. Aber Sie haben es ja auch allein geschafft.« Er tippte den Rahmen des Spiegels an. »Was genau ist das? Und sagen Sie jetzt nicht, ein Spiegel. Sagen Sie bitte auch nicht, es sei ein magischer Spiegel. Ich werde dann nur wütend. Wütender. Was ist das, Guena?«

»Wer weiß das schon«, entgegnete meine Herrin. »Ich weiß es mit Sicherheit nicht. Mein Vater, der Herzog, hat mir beigebracht, es zu benutzen. Er lernte es von seinem Vater und so weiter durch all die Jahrhunderte. Das Geheimnis, wie er hergestellt worden ist, ist lange vergessen. Aber die Vorfahren haben den Spiegel solide gebaut – er hat mich noch nie im Stich gelassen.«

Der Doktor zog seinen metallenen Zauberstab hervor. »Oh, ich verstehe«, sagte er. »Sehr clever. Wissen Sie, ursprünglich haben Dinge wie dieses früher eine unglaubliche Menge an Energie verbraucht. Man hat zusehen können, wie sie Kohle, Gas oder Sonnenlicht verschlungen haben, oder was immer dafür genutzt wurde. Aber das da – es scheint kaum etwas zu benötigen und was es ist, kann ich einfach nicht sagen …« Er runzelte die Stirn. »Aber wissen Sie, so etwas ist immer mit irgendwelchen Kosten verbunden. Besonders wenn es darum geht, komplizierte technische Geräte anzutreiben. Ich frage mich, was Ihre Vorfahren eigentlich getan haben? Wie funktioniert dieses Ding?«

Er beugte sich zum Spiegel hinunter, schwenkte sein Metallstück darüber und es schien mir beinahe so, als wolle er es auseinandernehmen, bevor meine Herrin und ich unser Gespräch beenden konnten.

»Doktor«, sagte ich. »Guena und ich haben wenig Zeit und eine Menge zu besprechen.«

»Was?« Er sah auf. »Oh, entschuldigen Sie, natürlich. Ich bleibe da, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vielleicht kann ich die eine oder andere Idee beisteuern.«

Also hielten wir eilig Kriegsrat. »Ich glaube, es ist eine große Dummheit, unsere Ritter von ihren Positionen abzuziehen. Wenn Conrad gegen uns zu Felde zieht, wird das unseren Ruin bedeuten«, sagte sie. »Bernhardt, du hast die Gunst des Herzogs zurückgewonnen. Glaubst du, dass er sich überzeugen lässt, die Ritter nicht wegzuschicken?«

»Herrin, ich habe die Gunst des Herzogs nicht zurückgewonnen«, antwortete ich. »Ich habe ihm lediglich etwas Trost in seiner Verzweiflung gespendet. Lancelot gilt nun seine ganze Zuneigung.«

»Lancelot«, wiederholte sie. Sie knurrte den Namen beinahe. »Ich traue ihm nicht. Ich traue keinem aus seiner Kompanie. Ich wäre nicht überrascht, wenn Conrad ihn geschickt hätte und sein Kommen Teil eines Komplotts ist, das die Stadt unverteidigt zurücklässt.«

»Wenn es ein Komplott ist, dann ein sehr ausgefeiltes«, warf der Doktor ein. »Und wie hat man bei Conrad vom Heiligen Gral erfahren? Von Lancelot? Warum sollte man diese Legende benutzen, statt etwas aus der varuzschen Historie, die Ihnen etwas bedeutet? Etwas darüber, wie man Ihren Apparaten die Geheimnisse entlockt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, diese Ritter müssen von Claras Welt kommen oder sie zumindest irgendwann in der Vergangenheit besucht haben. Aber wann? Und wie?«

»Diese Dinge überlasse ich gern Ihnen, Doktor, weil sie Ihnen anscheinend große Sorgen bereiten«, sagte meine Herrin. »Ich sorge mich nur um die Verteidigung von Varuz.«

»Und wie du schon sagtest, ohne die Ritter ist die Stadt schutzlos«, fügte ich hinzu. »Gibt es schon Nachricht von Mikhail?«

»Noch nicht«, entgegnete sie. »Ich habe ihm mehrere Botschaften geschickt, aber noch keine Antwort erhalten.«

»Und gibt es Nachricht von Clara, Doktor?«, wollte ich wissen.

»Nein, nichts. Sie ist immer noch auf dem Weg zu Conrad, vermute ich.«

»Wir können nur hoffen, dass Conrad keinen Wind von dieser Gralssuche bekommt«, sagte Guena. »Wenn er erfährt, dass die Stadt schutzlos ist, wird er mit Sicherheit gegen uns vorrücken.«

»Oder vielleicht sucht er selbst nach dem Gral«, überlegte ich. »Wenn wir nur wüssten, was der Gral eigentlich ist! Wenn es sich um eine Art Waffe handelt – selbst wenn sie nur symbolisch ist –, könnten wir spekulieren, ob Conrad sich vielleicht entscheidet, sie selbst zu suchen.«

»Und wenn das so wäre, würde er seine Zeit verschwenden«, sagte der Doktor. »Weil – wie ich bereits schon oft genug gesagt habe – der Gral nicht existiert.«

»Und trotzdem – Lancelot ist hier«, erwiderte ich. »Ebenso seine Ritter. Und wir reisen im Morgengrauen ab.«

Die Dreiergruppe aus Clara, Mikhail und Emfil kletterte auf dem Pfad bergauf. Dabei erklärte Mikhail den Weg, den sie nehmen mussten: nach oben, weiter nach oben und dann einen schmalen Pfad entlang, bis sie ein Hochtal erreichten. Sie würden es durchqueren und noch einmal nach einem Pfad suchen, der sie über einen Pass über den Berg führte und dann wieder nach unten, in Conrads Land.

»Was wir dort finden werden, weiß ich nicht«, gab er zu. »Conrad hat die Pässe seit vielen Jahren abgeriegelt. Wir haben viele Männer dabei verloren, als wir versucht haben, sie gewaltsam wieder zu öffnen. Und ich fürchte, dass man uns auf der anderen Seite der Grenze nicht in Frieden ziehen lässt. Während wir den Pass überqueren, gibt es nicht viel, das Deckung bieten kann, und die Mörder des Botschafters sind vielleicht noch in der Nähe. Diese Menschen waren noch nicht lange tot.«

Clara schauderte. Es war nicht schön, daran zu denken, dass Emfil und sie sich auf ihrer Reise vielleicht in unmittelbarer Gefahr befunden hatten. Im Moment kamen sie allerdings unbehelligt voran. Dabei unterhielt sie sich mit Mikhail und verstand den jungen Mann nun viel besser: die Frustration, ins Abseits geschoben worden zu sein; seine wachsende Überzeugung, dass Aurelian nicht der Regent war, den Varuz in diesen Zeiten brauchte; und seine Politik, die die Gefahr barg, blutige Rache auf sein Vaterland heraufzubeschwören. Während er sprach, wuchs ihr Respekt vor ihm. Weit vom Hof entfernt, war er nicht mehr der wütende, entfremdete junge Mann, den sie dort erlebt hatte. Er erwies sich als verständig und scharfsinnig.

»Sie müssen verstehen, Clara, dass Varuz einst die Welt regiert hat.«

Clara umfasste den Anhänger von Guenas Kette. »Wegen der überlegenen Technologie?«

»Wegen der uns zur Verfügung stehenden Geräte konnten wir viele der Ländereien regieren, die Conrad jetzt sein Eigen nennt.« Mikhail runzelte die Stirn. »Aber die meisten dieser Geräte sind nun verloren. Bis auf das eine oder andere Stück in den Händen weniger Lords, die sie als Geschenke erhalten haben.« Er neigte den Kopf in Richtung von Claras Kette. »Und einige andere Werkzeuge überdauern, wie zum Beispiel die Lampen, die die Stadt erhellen, oder die Schwerter, die einige der Ritter noch führen. Aber die Ablehnung, die unserer Herrschaft entgegenschlug, ist immer noch sehr präsent. Es ist, als hätte unsere Vorherrschaft erst gestern geendet. Das alles zehrt immer noch an Conrad.«

»Niemand liebt einen Diktator«, sagte Clara. »Besonders nicht, wenn er die besten technischen Spielzeuge für sich behält. Aber könnte Conrad Sie nicht einfach hinter Ihren Bergen in Ruhe lassen, bis alles kaputt- und das Licht ausgeht?«

»Uns in Ruhe lassen? Damit wir die verlorenen Techniken erforschen und in einem neuen Krieg verwenden können? Ich glaube nämlich, dass Conrad genau das befürchtet – obwohl wir weder die Macht noch die Mittel dazu haben. Und wenn ich das befürchten würde … Ich bin nicht sicher, ob ich uns in Ruhe lassen würde, wenn ich an seiner Stelle wäre, Clara.« Sie gingen eine Weile schweigend weiter und irgendwann begann er zu lächeln. »So«, sagte er. »Das war also mein Erbe und so wie es aussieht, ist mir auch das genommen worden.«

Hinter ihnen seufzte Emfil. Das Gehen bereitete ihm sichtlich Schwierigkeiten. Mikhail sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an und sagte dann zu Clara: »Trauen Sie ihm? Er behauptet, dass seine Botschafterrolle nur ein Missverständnis gewesen sei, aber wie ich es sehe, hat er versucht, von unserem Fehler zu profitieren.«

Clara dachte eine Weile darüber nach. »Ich glaube nicht, dass er uns hintergehen würde«, sagte sie. »Aber ich glaube auch nicht, dass er ein guter Teamspieler ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz offen: Ich glaube, wenn es Ärger gibt, verschwindet er schleunigst. Und ich kann ihm dafür noch nicht mal einen Vorwurf machen«, sagte sie. »Das ist immerhin nicht sein Krieg. Er ist gekommen, um schöne Dinge zu kaufen. Nun muss er einen Berg besteigen und blutdürstige Mörder sind hinter ihm her. Er ist kein Soldat oder Abenteurer, Mikhail. Er ist nur jemand ganz Gewöhnliches.«

Mikhail nickte, dann schaute er den Pfad entlang nach oben. »Bleiben Sie tapfer«, rief er nach hinten zu Emfil. »Wir erreichen bald das Hochtal! Dort können wir rasten!«

Die Sonne stieg hoch in den Himmel und sie gingen weiter. Nach ein oder zwei Stunden bemerkten sie, dass ihnen Fremde entgegenkamen. Mikhail zog sein Schwert und befahl Clara und Emfil, hinter ihm zu bleiben. »Haben Sie keine Angst«, sagte er. An so einer Stelle jemanden zu treffen, passte Clara ganz und gar nicht. Waren es Anhänger von Aurelian, die sie umbringen sollten? Conrads Kundschafter, die verhindern sollten, dass sie den Berg überquerten? Oder waren es die Mörder des Botschafters, die mögliche Zeugen beseitigen wollten? Sie stand hinter Mikhail und wünschte, dass sie ein Messer oder irgendetwas anderes mitgenommen hätte, womit sie sich verteidigen konnte. Oder dass vielleicht ihre Kette plötzlich doch Todesstrahlen abschießen würde. So etwas, dachte sie, war genau das, was sie jetzt gebrauchen könnte.

Sie beobachtete, wie sechs Männer in Sicht kamen, alle bewaffnet und in Uniform gekleidet. »Oh«, murmelte sie, als sie die Farben erkannte. Es waren die Gleichen, die sie an den Leichen gesehen hatte.

»Ja«, sagte Mikhail. »Diese Männer gehören zu Conrad.« Der Trupp hielt ein paar Meter entfernt an und ihr Anführer sprach Mikhail an. »Stecken Sie Ihr Schwert ein, Hexenmeister. Selbst dieses schändliche Gerät wird Ihnen nicht gegen unsere Übermacht helfen.«

Zu Claras Überraschung gehorchte Mikhail und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Ich will Ihnen nichts Böses, Sir«, sagte er. »Wir hoffen, in Ihr Land reisen zu dürfen, und ich habe zwei ganz gewöhnliche Bürger bei mir. Wir sind aus Varuz verbannt worden und hoffen, in Ihrer Mitte ein neues Heim zu finden.«

Die Soldaten brachten sich um sie herum in Position, drei vorne, drei hinten, und führten sie weiter den Weg hinauf.

»Mikhail«, flüsterte Clara. »Sind das Spione?«

»Nein«, flüsterte er zurück. »Spione wären doch nicht in Uniform. Vielleicht sind das Kundschafter.« Er runzelte die Stirn. »Aber trotzdem, wozu die Uniformen? Warum tarnen sie sich nicht?«

Der Soldat, der Mikhail am nächsten war, tippte ihm auf die Schulter. »Hier wird nicht geredet. Folgen Sie uns.«

Sie gingen schweigend den Pfad hinauf. Als sie eine enge Stelle zwischen zwei steilen Klippen passiert hatten, gelangten sie in das Tal, das Mikhail beschrieben hatte. Dort erblickten sie zu Claras Erstaunen ein geschäftiges Feldlager: mehr als hundert große Zelte in Farben, die Clara langsam vertraut waren. »Diese Farben«, sagte sie. »Es sind Conrads Farben, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Mikhail. »Aber wir sind noch nicht in Conrads Land.«

»Das ist sie, nicht wahr?«, fragte sie. »Die Invasion. Sie hat bereits begonnen.«

»Anscheinend«, bestätigte Mikhail.

»Also kommen wir zu spät«, sagte Clara. »Der Krieg hat bereits angefangen.«

»Vielleicht nicht«, wandte Mikhail ein. »In Varuz gibt es ein Sprichwort: Es ist ein langer Weg von den Bergen bis zum Meer.«

Sie wurden wieder zum Schweigen ermahnt und weitergeführt. Das Lager sprudelte vor Geschäftigkeit: Männer arbeiteten an ihrer Ausrüstung oder mit ihren Pferden; Boten rannten hin und her; alle waren äußerst geschäftig und aufgeregt, als würde eine riesige Aufgabe bevorstehen. Die Eroberung von Varuz.

Sie wurden zu einem großen Zelt in der Mitte des Lagers gebracht. Zwei Wachen standen am Eingang, aber auf Befehl des Anführers der Truppe, die Clara, Mikhail und Emfil begleitete, traten sie zurück und ließen sie durch. Im Zelt nahm ein riesiger Tisch, der mit Karten bedeckt war, den meisten Platz ein. Mehrere Männer und Frauen, bewaffnet und uniformiert, hatten sich darum versammelt und waren in eine Debatte verstrickt. Als sie eintraten, endete die Diskussion abrupt. Der älteste der Versammelten schaute von den Karten auf. »Was soll das?« Er klang verstimmt. »Habe ich nicht befohlen, uns nicht zu stören?«

Bevor einer der Soldaten etwas sagen konnte, näherte Mikhail sich dem Mann, der gesprochen hatte, und verbeugte sich tief. »Lord Conrad«, sagte er. »Ich komme in der Hoffnung auf Frieden zu Ihnen.«
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Mikhail schlug eisiges Schweigen entgegen. Und dann begann Conrad, zu lachen. Er sagte zu seinen Generälen: »In Frieden! Der Erbe von Varuz kommt in Frieden zu mir! Wer hätte gedacht, dass wir diesen Tag noch erleben dürfen?« Dann wandte er sich wieder Mikhail zu. »Für Verhandlungen ist es zu spät, Sir. Wie Sie sehen, befinde ich mich bereits in Varuz und bin unbehelligt einmarschiert. Sie haben meine Armee gesehen. Welche Bedingungen könnten Sie mir schon anbieten?« Er machte den Wachen ein Zeichen, aber Mikhail sprach schnell weiter.

»Ich habe eine Information für Sie, Sir. In Varuz hat sich einiges verändert und Aurelian hat einen neuen Plan, den Sie nicht haben vorhersehen können.«

Conrad zögerte, dann senkte er die Hand und die Wachen zogen sich zurück. Er ging zu Mikhail, und als er direkt vor ihm stand, betrachtete er ihn eingehend. Clara erzitterte, als sie sah, mit welch kalkulierendem, beinahe raubtierhaftem Blick er den jungen Mann aus Varuz betrachtete. Für Clara war Conrad eine Enttäuschung. Sie bezweifelte, dass Sie Guenas Bitte diesem Mann vortragen konnte.

»Also sind Sie nun ein Verräter, Mikhail, was?«, fragte Conrad. »Das war nur eine Frage der Zeit. Aurelian hätte besser im Hintergrund regiert, statt den Thron selbst zu besteigen. Das habe ich schon immer gedacht.«

Mikhail musste man zugutehalten, dass er sich unter diesem eindringlichen Blick weder duckte noch zusammenzuckte. Größenmäßig war er Conrad ein Stück überlegen, aber der Ältere war kräftig gebaut und stark. »Ich widerspreche Ihnen nicht, Sir. Aber das ist eine Diskussion für einen späteren Zeitpunkt.« Er sah sich nach Clara und Emfil um. »Meine Freunde und ich, wir haben Ihnen eine seltsame Geschichte zu erzählen, Sir. Eine Kompanie Ritter ist Aurelian zur Hilfe gekommen und ihre Anwesenheit in Varuz könnte sich sehr wohl auf Ihre Pläne auswirken. Werden Sie sich anhören, was wir zu berichten haben?«

Conrad wandte den Kopf, um seine Generäle anzuschauen. Alle bekundeten mit einem Nicken ihr Interesse. Also ging ihr Anführer zu einem Stuhl mit hoher Lehne hinüber, setzte sich und bat seine Besucher mit einer Geste, vor ihn zu treten. »Sprechen Sie«, sagte er und Mikhail begann, die Ereignisse um die Ankunft von Lancelot und seinen Männern im Rittersaal zu schildern. Er berichtete von ihrer Suche nach dem Gral und wie Aurelian seinen Rittern befohlen hatte, sich ihrer Mission anzuschließen. Conrad saß da und hörte intensiv zu. »Aber was ist dieses Ding, der Gral?«, wollte er wissen. »Ist es eine Waffe?«

»Was er genau ist, darüber weiß ich wenig«, gab Mikhail zu. »Obwohl seine Macht so groß ist, dass die Ritter seit Jahren danach suchen. Aber mein Freund hier …« Er neigte den Kopf in Emfils Richtung. »Er weiß vielleicht etwas mehr.«

Conrad wandte sich Emfil zu, der mit viel Gestammel und Gestotter etwas von seiner eigenen Suche nach dem Glamour berichtete. Auf Claras geflüsterte Anweisung hin ließ er aus, dass er von einem fremden Planeten kam. Conrad würde das gewiss nicht glauben und dann vielleicht auch den Rest ihrer Geschichte anzweifeln. Außerdem schien Conrad geradezu erpicht aufs Erobern, darum wollte Clara ihn nicht auch noch darauf aufmerksam machen, dass es da noch zwei völlig neue Welten gab. Als Emfil fertig war, saß Conrad eine Weile stumm da, hatte das Kinn auf die Hand gestützt und war tief in Gedanken versunken.

»Das ist eine faszinierende Geschichte«, sagte er endlich. »Ich muss zugeben, dass die Versuchung sehr groß ist, sich selbst auf die Suche nach diesem Objekt zu begeben, das auch Aurelian begehrt.« Er lehnte sich zurück und streckte sich wie ein Löwe, der sich entspannt in der Mittagssonne rekelt. »Aber die Wahrheit ist, dass ich mich schlicht und einfach kein Stück für Grale oder Glamoure interessiere.«

Eine Generalin trat vor. »Sir«, sagte sie. »Das ist möglicherweise nicht klug …«

»Haben Sie keine Angst, Lucinda«, antwortete er. »Ich bin kein Narr! Es scheint mir lediglich eine Ablenkung, und zwar eine unnötige. Aber ich verstehe die Wichtigkeit von Symbolen. Wenn diese Suche nach dem Gral Aurelians Ritter und das Volk hinter ihm eint, werde ich alles mir Mögliche tun, um das zu verhindern.«

Die Generalin trat zufrieden zurück. Nun wollte Clara Antworten auf ihre Fragen bekommen. Sie war in der Hoffnung gekommen, Conrad Guenas Bitte vorzutragen. Aber sie erkannte, dass es Zeitverschwendung war. Sein Hass auf Varuz saß sehr tief und beeinflusste jede seiner Entscheidungen.

»Warum wollen Sie Varuz unbedingt erobern?«, fragte sie. »Ich nehme an, hübsch genug ist es dort, wenigstens stellenweise. Und Wanderferien sind bestimmt ganz ausgezeichnet. Ich weiß, dass meine Wadenmuskeln nie wieder die Gleichen sein werden. Aber dort zerfällt alles. Warum sollte man eine Armee bis ganz dorthin schicken? Es ist, als würde man ein Brot mit einem … nun ja, Laserschwert schneiden. Warum lassen Sie das Land nicht in Ruhe? Lassen Varuz still und leise verfallen?«

»Ich regiere vom Ostmeer bis zu den Bergen«, entgegnete Conrad. »Ich regiere über das gesamte grüne Land unter der Sonne. Außer über Varuz.«

»Also wollen Sie damit sagen, dass in Ihrer Sammlung etwas fehlt?« Clara schüttelte den Kopf. »Emfil, ich habe bereits geglaubt, dass Sie Ihre Zeit verschwenden, aber das hier hat eine ganz neue Dimension.« Sie schaute Conrad erneut an. »Wissen Sie, etwas haben zu wollen, ist kein besonders guter Grund, einen Krieg anzufangen. Eigentlich ist es sogar ein wirklich furchtbarer Grund. Wahrscheinlich der schlimmste, den es gibt.«

Conrad begann, die Geduld zu verlieren. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Lady, aber ich finde, dass Sie recht wenig über unsere Geschichte wissen. Varuz war einst der Eroberer. Über viele Jahre hinweg haben wir es bekämpft und werden damit weitermachen, bis sein Einfluss ausgetilgt ist.«

»Das hört sich sehr unangenehm für Varuz an«, sagte Clara. »Und ich gebe zu, ich weiß nicht viel von Ihrer Geschichte, aber ich bin ziemlich sicher, dass niemand mehr am Leben ist, der für die Eroberung Ihres Landes verantwortlich ist. Außerdem kann man nicht wieder und wieder einen Krieg wegen eines vorhergehenden Krieges anfangen.«

»Es wird danach keinen Krieg mehr geben«, sagte Conrad.

»Das habe ich doch schon einmal gehört«, gab Clara zurück.

»Ein Krieg wird nicht nötig sein, wenn Aurelian meinen Botschafter empfängt und sich ihm ergibt«, sagte Conrad.

Die drei Reisenden sahen sich betreten an.

»Sir«, begann Mikhail. »Wir haben schlechte Nachrichten …«

»Ihr Botschafter wird Aurelian nicht erreichen«, fügte Clara hinzu.

Mikhail legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich sollte derjenige sein, der es erklärt«, sagte er. Und das tat er. Er beschrieb, wie sie die Leichen am Berghang gefunden hatten und ihr schreckliches Ende. Die Anwesenden schnappten entsetzt nach Luft, aber Conrad blieb ruhig und kontrolliert.

»Wer hat das getan?«, fragte er. »Hat Aurelian das befohlen?«

»Sir, wir haben Ihren Botschafter erwartet, wussten aber nicht, wann er kommen und welchen Weg er nehmen würde«, sagte Mikhail. »Wir hatten nicht genug Informationen, um ihm aufzulauern.«

»Und Aurelian würde so etwas auch nicht tun«, fügte Clara hinzu. »Nein, das würde er bestimmt nicht!«, wiederholte sie, als Gemurmel im Raum ertönte. »Er ist darauf vorbereitet, sich Ihnen in der Schlacht entgegenzustellen, und würde keine Attentäter losschicken, die Ihren Botschafter ermorden.«

»Sie haben eine hohe Meinung von Aurelian«, sagte Conrad.

»Ich finde, dass er eine Menge Fehler gemacht hat, und ich glaube, dass er falschliegt, wenn er meint, dass er Ihre Armee aufhalten kann. Aber ich glaube nicht, dass er so etwas Brutales und Hinterlistiges tun würde. Schauen Sie«, sagte Clara. »Ich habe kein eigennütziges Interesse an dieser Angelegenheit. Ich will keine Ländereien, Reichtümer, Titel oder Juwelen gewinnen. Ich möchte nur nicht zusehen, wie Sie sich gegenseitig umbringen, und ganz besonders möchte ich mir nicht ansehen, wie das einfache Volk leidet. Für gewöhnlich zahlt immer das einfache Volk den Preis, wenn Lords und Generäle Krieg miteinander anfangen. Ich sage Ihnen das in aller Offenheit.«

»Offenheit ist nicht immer die beste aller Möglichkeiten«, erwiderte Conrad. »Trotzdem will ich Ihren Worten Glauben schenken, dass Aurelian nicht für dieses Massaker verantwortlich ist.«

»Sie haben mein Wort«, schwor Mikhail. »Und ich stehe nicht in Aurelians Gunst.«

»Das ist mir wohlbekannt«, entgegnete Conrad. »Ja, ich kann akzeptieren, dass Aurelian in diesem Fall nicht so doppelzüngig wäre. Ob das für den Rest seines Hofes ebenfalls zutrifft, mag ich nicht beurteilen.«

Clara errötete etwas, als sie daran dachte, wie sie gemeinsam mit Guena und Bernhardt Pläne geschmiedet hatte.

»Ich sehe, dass die junge Dame wenigstens ahnt, was ich meine«, bemerkte Conrad. »Aurelian ist vielleicht nicht über alles informiert, was in seinem Palast vorgeht, aber wenn er diesen Mord nicht befohlen hat, wer dann? Wer könnte diese Menschen getötet haben?«

Einer der Generäle ergriff das Wort. »Es gibt viele Banditen. Aurelian hat Probleme, seine Gesetze im ganzen Land durchzusetzen.«

»Es funktioniert nicht, weil Sie das Land abschotten«, führte Clara an. »Wissen Sie, es würde mich nicht überraschen, wenn Sie Ihren Botschafter selbst hätten ermorden lassen, damit Sie eine Entschuldigung für eine Invasion haben …«

»Äh, Clara«, flüsterte Emfil. »Ist das eine gute Idee? Ich dachte, Sie wollten, nun ja, Frieden aushandeln …«

Claras Worte hatten großen Ärger unter den Anwesenden ausgelöst und Conrad schaute sie eiskalt an. »Ich werde Ihnen das verzeihen, weil Sie sagen, dass Sie nicht viel über die Geschichte unserer Länder wissen. Ist Ihnen bekannt, auf welche Art Varuz regiert hat? Es war eine Schreckensherrschaft, die überlegene Stärke und Wissen genutzt hat, um den Rest der Welt zu unterdrücken. Nur damit der Adel ein luxuriöses Leben führen konnte. Selbst heute noch benutzt der Herzog das, was von dieser Macht geblieben ist, um uns auf unserem eigenen Territorium anzugreifen. In unseren Städten ereignen sich plötzlich Explosionen. Gebäude fallen zu Schutt zusammen. Menschen werden umgebracht und verstümmelt …«

Mikhail intervenierte. »Sir, darüber ist mir nichts bekannt, aber ich weiß, dass Sie nicht lügen, und ich möchte Ihnen mein Mitgefühl für das Leid aussprechen, das mein Volk dem Ihren angetan hat. Es tut mir leid. Wenn ich Herzog wäre, würde so etwas nicht ohne mein Wissen passieren. Aber das alles muss aufhören«, fuhr er fort. »Sie und ich, Sir, wir müssen das beenden. Keinem von uns ist damit gedient.«

Mikhail wandte sich nun auch den Generälen zu.

»Aurelian repräsentiert die alte Ordnung, die in eine Vergangenheit zurückblickt, die man nicht mehr zurückholen kann und nicht mehr zurückholen will. Diese Tage sind vorbei und mit ihnen sind die Geheimnisse von Varuz verloren gegangen. Aber Krieg hat keine Zukunft für unsere beiden Länder, Sir. Nicht für Ihr Land, nicht für das, was von meinem übrig geblieben ist. Und nicht für das gesamte grüne Land unter der Sonne. Jemand muss bereit sein, auf eine positive Zukunft hinzuarbeiten. Jemand muss einen Weg aus dieser Sackgasse finden.« Er trat vor und kniete vor Conrad nieder. »Ich bin der Erbe von Varuz, Sir. Und ich biete Ihnen meine Dienste an. Ich werde diesen Gral, diesen Glamour suchen, wenn Sie es wünschen.«

»Mikhail«, mischte Clara sich ein. »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist …«

Aber Conrad amüsierte sich prächtig. »Sie fangen mit einem Friedensangebot an und dann bieten Sie mir Ihre Dienste an! Wenn wir noch ein bisschen weiterreden, schenken Sie mir dann die Schlüssel zur Stadt?« Dann erhob er sich, streckte die Hände aus und half dem jungen Mann, aufzustehen. »Ich scherze über Ihr Angebot und das ist unfair von mir. Sie sind ein tapferer Mann, glaube ich, und dazu ein weiser Mann. Ich nehme Ihr Angebot, mir zu dienen, an. Was diesen Gral angeht …« Er lächelte wölfisch. »Da habe ich eine andere Aufgabe für Sie im Auge, Mikhail.«

Wir verließen die Stadt am frühen Morgen und ich gebe zu, dass ich nicht sicher war, ob ich mein Heim und meine Herrin je wiedersehen würde. Wo würde uns diese Reise am Ende hinführen? Wenn so ein Ding wie der Gral wirklich existierte, hatte ich im Land von den Bergen bis zum Meer noch nie von etwas Ähnlichem erzählen hören. Ja, wir hatten unsere eigenen Geschichten von der Suche nach geheimnisvollen Schätzen. Oder von begehrten Objekten, die verloren und wiedergefunden worden waren, bis man dann feststellte, dass man sie doch nicht mehr auf die gleiche Weise begehrte. Aber sind solcherlei Geschichten nicht universell gültig? Sprechen sie nicht das Herz eines jeden Menschen an? Schließlich erzählen sie von unseren Abenteuern, den Grenzen der Selbsterkenntnis, aber auch von der Notwendigkeit der Hoffnung. Ich glaube nicht, dass es ein Land unter der Sonne gibt oder dass eine Welt existiert, die um einen Stern kreist, in dem es keine derartige Legende gibt. Aber ein geheimnisvoller Gegenstand wie der Gral? Von so etwas hatte ich noch nie gehört, und als ich erfuhr, dass er von einer weit entfernten Welt stammte, verwirrte mich das umso mehr. Warum sollte er nach Varuz gelangt sein und wenn ja, wie? Sind unsere Vorväter wirklich zwischen den Sternen umhergereist? Ihre Macht war außergewöhnlich und ihr Durst nach Neuem gewaltig. Könnten sie Claras Welt besucht haben, damals, vor langer Zeit, und vielleicht auch andere Planeten? Hatten sie von dort Relikte mitgebracht? Waren sie Plünderer, unsere Vorfahren? Eigneten sie sich Reichtum und Schätze anderer an? Das war ein schwerer Vorwurf.

Solche Gedanken nahmen mich gefangen, als ich durch die Stadt ritt. Auch der Rest der Gesellschaft schien in eigene Betrachtungen vertieft, während wir schweigend voran ritten. Gleichzeitig wurden wir von Hochrufen begleitet. Manchmal ertönten sogar Lieder, die uns ermunterten, Mut zu haben, wie ihn nur das Volk von Varuz kannte. Wenn man uns mit den Augen dieser Zuschauer betrachtete, mussten wir ein recht seltsames Bild abgeben. Lancelot und seine finstere Kompanie führten uns an, hinter ihnen folgte ich an der Spitze einer Gruppe Ritter, der Blüte von Varuz. Der Doktor ritt neben mir. Die Tore standen offen und wir ließen sie hinter uns. Jenseits der Stadtmauer hatte man eine Plattform errichtet, an der Aurelian uns erwartete. Wir hielten an und versammelten uns vor ihm.

Und was für eine Rede er hielt! Als ich ihm zuhörte, war mein Herz wieder voller Liebe zu ihm angefüllt, diesem Kameraden aus meiner Jugend und meines Erwachsenenalters, meinem Herzog, dem Herrn meines über alles geliebten Lands. Er sprach von Varuz, unserer Heimat, und seiner Größe. Er sprach über die Aufgabe, die uns erwartete: Lancelot und seine Männer bei ihrer Mission zu unterstützen und damit auch Varuz Ruhm und Ehre zu bringen. Neben ihm stand die Herzogin, Guena, und während Aurelians gesamter Rede achteten wir darauf, nicht die Blicke zu kreuzen.

Als er fertig war, riefen wir seinen Namen: »Aurelian!« Und wir riefen den Namen unserer Heimat: »Varuz!« Dann machten wir uns wieder auf den Weg. Als die Straße in einem Bogen von der Stadt wegführte, blickte ich mich ein letztes Mal um und sah Guena allein dastehen. Sie erhob die Hand. Auf Wiedersehen.

Eine ganze Weile schaffte ich es durch große Beherrschtheit, einfach weiterzureiten. Nach langer Zeit fand ich meine Stimme wieder und sprach meinen Begleiter an. »Doktor, erzählen Sie mir von den Geschichten, die von Claras Welt stammen. Was wurde aus den Rittern, die sich auf die Suche begaben? Haben sie gefunden, was sie gesucht haben? Den Heiligen Gral?«

Er antwortete nicht sofort und ich fragte mich schon, ob er mich überhaupt gehört hatte. Aber dann seufzte er nach einer Weile. »Der Gral konnte nur von einem Menschen gesehen werden, der reinen Herzens war – nur, wenn man ein wahrhaft redliches Leben geführt hatte.«

Ich musste lächeln. »Kann denn so ein Mensch überhaupt existieren?«

»In Legenden schon«, antwortete er. »Und so war es auch im Falle dieser Legende. Einer der Ritter, Galahad, hatte ein solches Leben geführt. Er war mutig, sanft, höflich und tapfer.«

»Jetzt weiß ich, dass es sich mit Sicherheit um eine Legende handelt«, sagte ich. »Einen so perfekten Ritter gibt es nicht.«

»Galahad kam auf der Suche nach dem Gral durch ein ödes Land. Es war nur noch eine Burgruine übrig, in der ein verwundeter König lebte. In diesem Schloss befand sich der Gral.«

»Und was ist passiert, als er ihn sah, Doktor?«

»Er ist gestorben, Bernhardt. Er ist glücklich gestorben.«

Ich dachte eine Weile über diese Geschichte nach. Sie gehörte zu den traurigsten, die ich je gehört hatte. War es den Tod wert, Perfektion mit eigenen Augen zu betrachten? »Und was wurde aus Lancelot?«, wollte ich wissen. »Hat er den Gral gesehen?«

»Lancelot war in Artus’ Frau verliebt. Und sie in ihn. Darum hat Lancelot den Gral einzig und allein im Traum erblickt – und selbst da nur verschwommen.« Er schaute mich aufmerksam an. »War das falsch von ihm? Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es besser, die Königin zu lieben und zurück geliebt zu werden, als den Heiligen Gral berührt zu haben. Wer bin ich schon, dass ich so etwas beurteilen könnte?«

»Und Artus? Was ist mit ihm passiert?«

»Er starb, natürlich in der Schlacht. Alle Könige sterben am Ende und ihre Königreiche zerfallen.«

Ich schaute wieder zurück, aber die Straße hatte einen Bogen gemacht und die Stadt verlor sich im nebligen Morgen. Mein Herz war schwer. Nicht weil ich glaubte, dass ich auf der Reise keinen Gral finden würde. Nein, sondern weil ich das, was ich am meisten liebte, hinter mir ließ. Wir ritten weiter in wilderes Land, wo man den Niedergang von Varuz gut erkennen konnte. Die grelle Morgensonne tat das ihre, um das Elend noch schmerzlicher und bekümmernder aufzuzeigen. Das Land war leer und seltsam still. Aber dann, neben mir, flüsterte der Doktor die folgenden Worte.

»In der Ferne schmelzen unsere Flotten dahin,
Auf Düne und Festland sinkt das Feuer,
Weh, all unser Pomp von gestern,
Ist eins mit Ninive und Tyrus!«

»Eine andere Aufgabe«, wiederholte Mikhail langsam, als würde er versuchen, zu erraten, was Conrad vorschwebte. »Was denn für eine?«

»Diese Suche«, sagte Conrad. »Wenn ich recht verstanden habe, was Sie mir erzählt haben, dann schickt Aurelian seine Ritter nach ganz Varuz aus, um den Gral zu suchen, was immer das auch ist.«

»Ja, Sir, ich glaube, das ist korrekt«, antwortete Mikhail. »Und ich kann Ihnen bei einer eigenen Suche danach behilflich sein. Ich kenne das Land ebenso gut wie jeder Bauer oder Ziegenhirte. Ich habe es als Ritter von Varuz ausgiebig bereist. Heutzutage gibt es dort viele gefährliche Winkel. Ich kann Ihre Leute auf einen sicheren Weg führen.«

»Und all das kann sich für Ihre Aufgabe als nützlich erweisen«, sagte Conrad. »Aber der Gral – ich habe wirklich kein Interesse an einem solchen Gegenstand. Also denke ich, dass ich Aurelians Männer hinreisen lasse, wohin sie wollen. Sollen sie doch suchen, was immer ihnen gefällt. Was mich angeht, können sie auch zur Jagd gehen. Mir ist nur wichtig, dass während sie mit dieser Suche beschäftigt sind, uns die Stadt offen steht. Darum reiten wir zur Hauptstadt.« Er lächelte Mikhail an. »Und Sie werden mit uns reiten! Sie kennen das Land am besten – und, ich wage zu sagen, auch die Verteidigungsmöglichkeiten der Stadt. Das ist der Dienst, den ich von Ihnen erwarte – dass Sie mich und meine Männer ans Tor bringen. Während Aurelians Ritter anderweitig beschäftigt sind, nehmen wir die Stadt ein. Wir nehmen Varuz ein.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Mikhail«, sagte Clara in warnendem Tonfall. »Sie müssen jetzt sehr vorsichtig sein.«

»Sie verlangen sehr viel von mir, Sir«, antwortete Mikhail langsam. »Derjenige zu sein, der Ihnen Varuz auf dem Silbertablett liefert?«

»In meinen Diensten zu stehen erfordert mehr als eine müßige Suche nach nutzloser Nobilität«, sagte Conrad grimmig. »Eine Jagd? Eine Suche? Ein Gral oder irgendein anderes wertloses Schmuckstück? Nutzlos!« Er ging zur Karte hinüber. »Ich will die Stadt, ich will Varuz, das Land zwischen den Bergen und dem Meer.«

»Das dürfen Sie nicht von ihm verlangen!«, mischte sich Clara ein. »Das ist seine Heimat.«

»Aber ich biete viel als Gegenleistung an.« Conrad drehte sich zu Clara um. »Sie mögen mich nicht, glaube ich, aber vielleicht würde ich Ihnen besser gefallen, wenn Sie wüssten, dass ich kein Herzog bin. Königliches Blut hat mir nicht die Herrschaft in die Wiege gelegt. Ich regiere durch Diskussionen, Überzeugung, Argumente – ja«, sagte er, »und Geschick mit Waffen. Jahrelang habe ich unsere Grenze zu Varuz bewacht und die zurückgeschlagen, die unser Volk in ihren Heimstätten überfallen haben. Unter meiner Regentschaft ist die Welt vor den Intrigen und Zaubereien bewahrt worden, die unsere Vorfahren geplagt haben. Varuz wird niemals wieder über unser Leben bestimmen.« Er wandte sich Mikhail zu. »Wäre das eine von den alten Geschichten, würde ich Sie vielleicht als meinen Erben einsetzen und Ihnen irgendeinen Thron anbieten. Das kann ich nicht tun. Ich sitze selbst nicht auf einem Thron. Ich regiere vielleicht, aber ich kann Ihnen diese Regentschaft nicht versprechen, weil es nicht an mir ist, sie jemandem zu übertragen. Sie wurde mir unter der Bedingung gewährt, dass ich Land und Leute beschütze. Aber wenn Sie diese Aufgabe mit mir bewältigen, werden Sie in meinem Land willkommen sein, und Sie werden an meiner Seite willkommen sein. Ihr Land und mein Land – vereinigt – und die Chance, sich als Regent von beiden gemeinsam würdig zu erweisen.«

»Frieden in unserer Zeit«, murmelte Clara bei sich selbst. Zu Mikhail sagte sie: »Fallen Sie wirklich darauf herein? Hören Sie ihm doch nur zu, Mikhail. Er hasst Varuz. Ihre Heimat. Ihr Volk. Was bietet er Ihnen denn eigentlich an? Eine Chance, fürs Parlament zu kandidieren? Und was, glauben Sie, sind seine Versprechen wert? Er bringt Sie dazu, seine Drecksarbeit zu machen, Invasion und Eroberung, und dann wird er Ihnen dafür danken, indem er Sie umbringt.«

»Clara, bitte«, sagte Mikhail, dem man seinen inneren Aufruhr ganz klar am Gesicht ablesen konnte. »Das hier ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort …«

Aber Conrad lachte. Er griff an seinen Gürtel und zog seinen Dolch. Dann schnitt er mit der Klinge in seinen Daumen, sodass ein Blutstropfen hervorquoll. »Ich bin kein berühmter Lord«, sagte er. »Ich bin kein Herzog mit einer tausend Jahre langen Ahnentafel. Das Volk meines Landes wurde gefragt, wer es regieren soll, und es hat meinen Namen gerufen. Nein, ich bin nicht von königlichem Blut. Genauso wenig bin ich ein Lügner.« Er ließ das Blut zu Boden tropfen. »Sie haben einen Eid geschworen, mir zu dienen, Mikhail. Es gibt Zeugen, die bestätigen werden: Wenn Ihr Dienst geleistet ist, werden Sie meinen Segen als mein Nachfolger bekommen. Ebenso die Chance, sich den Menschen unserer vereinigten Länder würdig zu erweisen. Die Chance, Taten für Sie sprechen zu lassen, um Ihren Wert zu beweisen. Damit man Ihren Namen ruft, wenn die Zeit gekommen ist.« Das Blut hatte Flecken auf dem Boden hinterlassen und Conrad trat es mit der Fußspitze fester in die Erde. »Mein Blut«, sagte er. »Ihr Land. Lasst sie vereint sein.«

Mikhail nickte. »Ja«, sagte er. »Einverstanden.« Er schaute in die Runde der versammelten Generäle. »Bei Ihrer Ehre, meine Damen und Herren. Sie alle haben es gesehen.«

Clara schüttelte den Kopf. »Sie machen einen Fehler«, beschwor sie ihn. »Einen wirklich großen und dummen Fehler.«

Mikhail lächelte. »Warten Sie ab, Sie werden es schon sehen.«

Emfil sagte: »Ich glaube, man nennt das, sich für das Geringere von zwei Übeln zu entscheiden, Clara.«

»Ja? Nun, dann werden wir wohl wirklich abwarten müssen«, erwiderte sie.

Aber er hatte seine Wahl getroffen. Conrad begann, Befehle auszugeben. »Schicken Sie Nachricht über die Grenze. Die Kompanien sollen in die Berge marschieren und nach Varuz kommen.«

Mikhail war verwundert. »Das ist nicht Ihre gesamte Armee?«

»Das hier?« Conrad lächelte. »Das ist nur die Vorhut.« Er sprach nun zu Clara. »Aurelian lügt nicht. Guena lügt nicht. Und ich tue das auch nicht, junge Dame. Wenn die Schlacht gewonnen ist, werden Sie sehen, dass Conrad, trotz all seiner Härte, ein ebenso ehrenhafter Mann ist wie die Lords und Ladys von Varuz.«
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Nach einer ganzen Weile gelangten wir an den Ort, an dem der Fluss und die Straße sich trennten und die Brückenruine eine Reise nach Süden unmöglich machte. Nordwärts reisten wir also auf dem, was von der Straße übrig geblieben war, ins wilde Land, doch sie wurde schnell vollkommen nutzlos. Die zersprungenen Steine und Schlaglöcher wurden zum eigentlichen Hindernis und bereiteten besonders den Pferden Probleme. Wir ritten lieber an der Seite entlang, ließen sie bald vollkommen links liegen und hielten uns an das Buschland der nördlichen Ödnis.

Hier konnte man den Niedergang von Varuz wirklich vom Land ablesen. Hier und da sahen wir ein Fragment des früheren Glanzes; eine alte Villa, die hinter einer Baumreihe versteckt war; eine Allee aus Apfelbäumen zeigte an, dass sich hier einmal ein Obstgarten befunden hatte. Aber die Villen verrotteten, ihre Dächer waren eingestürzt und die Räume dem Regen ausgesetzt; die Dörfer waren leer und die einst bestellten Felder unberührt; die Obstgärten waren überwuchert und erstickten unter Unkraut und Efeu. Je weiter wir kamen, desto karger wurde es. An einigen Orten war alles schwarz und verkohlt, als hätte ein furchtbares, magisches Feuer alles verbrannt, sodass dort weder Gras noch Nutzpflanzen Wurzeln schlagen konnten.

Weil wir nebeneinander ritten, sah ich, wie bestürzt der Doktor war. Er wandte sich zu mir um und fragte: »Wie lange ist das schon so?«

»Mein ganzes Leben«, entgegnete ich. »Und ebenfalls während meines Vaters Leben. Jedes Jahr wird es schlimmer, fast als sei das Land erkrankt. Um die Stadt herum waren wir bisher geschützt, aber irgendwann wird es uns auch dort erreichen.«

»Die Menschen«, fragte der Doktor. »Wo sind sie?«

»Fort«, sagte ich. »Lange fort.«

»Tot?«

»Nicht alle, obwohl es Hungersnöte gegeben hat. Einige haben sich über die Berge aufgemacht, um in Conrads Land zu gelangen. Aber selbst wenn sie es nach drüben geschafft haben, waren sie dort nicht immer willkommen und führten ein schweres Leben. Andere sind übers Meer fortgesegelt, in kleinen Booten. Wer weiß schon, wo sie wieder angespült worden sind? Das Ostmeer ist weit. Vielleicht liegt dahinter noch ein Land, oder vielleicht segelten sie auch um die große, grüne Welt, um in ein Land zu gelangen, in dem am Ende doch Conrad regierte. Er glaubt, dass er über die ganze Welt herrscht – oder vielleicht fast die ganze.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Antwort auf diese Frage nicht. Nur dass einige es vorgezogen haben, die Gefahr der offenen See auf sich zu nehmen, statt hierzubleiben, in Varuz. Und nun hat der Exodus aus der Stadt begonnen. Von Jahr zu Jahr verlassen mehr und mehr Bürger ihre Häuser und sie stehen leer.«

Während meiner gesamten Rede hatte er sein Metallgerät emporgehalten. »Es muss einen Grund dafür geben …«, sagte er. »Es muss etwas geben, das das hier verursacht …« Aber falls er eine Antwort fand, verriet er sie mir nicht.

Wir ritten weiter und weiter und der Gral erwies sich als trügerisch. Manchmal trafen wir selbst so weit draußen einen Reisenden oder sogar jemanden, der sein Haus nicht verlassen wollte. Diese Menschen trotzten dem kargen Land mit großer Mühe ihren Lebensunterhalt ab. Sie erzählten uns ein Fünkchen von einer Geschichte, aber jedes Einzelne erwies sich als falsch oder als Sackgasse. Wir fanden lediglich verlassene Kapellen, eitle Zitadellen und nichts als trauriges, ausgezehrtes Land. Solche Fehlschläge, das wusste ich, wirkten sich negativ auf die Moral aus. Ich kannte die Männer ziemlich gut, die mit mir aus der Stadt aufgebrochen waren. Wir hatten Seite an Seite in vielen Grenzscharmützeln gegen Übergriffe von Conrads Männern gekämpft. Und als unsere Mission fruchtlos dahinplätscherte, erwartete ich, dass Beschwerden über unsere Reise und ihr vages Ziel laut werden würden. Ich lauschte den Gesprächen, wie ein guter Hauptmann es tut, aber ich bekam nichts als Bewunderung für Lancelot zu hören. Mehr noch, jeder von ihnen hatte von einer Gelegenheit zu berichten, bei der Lancelot mit ihm gesprochen, ihn angesehen oder durch irgendeine kleine Geste seine Wertschätzung ausgedrückt hatte. Sie erzählten sich diese kleinen Geschichten wieder und wieder, nicht um sich zu übertreffen, sondern aus lauter Bewunderung heraus. Es war, als müssten sie wiederholen, wie Lancelot sie gewürdigt hatte. Es war seltsam, ihnen dabei zuzuhören. Sie klangen wie Schuljungen, die von einem Lehrmeister schwärmten, den sie respektierten und bewunderten.

Was Lancelots eigene Männer anging – man konnte sich kaum eine finsterere Truppe vorstellen. Meine Leute sangen ab und zu ein Lied, mit dem wir uns ein paar Meilen weit anfeuerten. Das kam allerdings auch immer seltener vor, je länger wir unterwegs waren. Von Lancelots Kompanie aber kam von Anfang an gar nichts: kein Wort, kein Enthusiasmus und ganz bestimmt keine Freude. Sie schwiegen. Ihre Augen blickten immer nur nach vorn. Es war, als betrachteten sie kaum das Land, durch das wir reisten. Es schien, als ärgerte sie jede Minute, die wir rasteten oder schliefen, als wären sie lieber weiter und weiter geritten, über den Punkt der vollkommenen Erschöpfung hinaus. Sie schienen mir unmenschlich zu sein, wie aus den Geschichten über die mechanischen Menschen, die in der Vergangenheit zu uns herabgekommen waren.

In der dritten Woche, nachdem wir aus der Stadt abgereist waren, ritten wir durch eine ferne, einsame Gegend, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Wir hielten uns in einer Reihe hintereinander und passierten eine enge Spalte zwischen zwei hohen Felswänden. Wir kamen in einem tiefen Tal wieder hervor, in dem ein großer See lag, der sich wild und schwarz vor uns erstreckte. Am anderen Ufer entdeckten wir ein altes Herrenhaus, kaum mehr als eine Ruine mit grünen Wänden und vollkommen überwuchert. Wir folgten Lancelots Anweisung und ritten darauf zu, um sie zu erforschen.

Als wir näher kamen, war klar zu erkennen, dass dieser Ort seit Langem verlassen war. Das Dach war durchlöchert, die Wände hielten es kaum. Welcher Herr hier auch residiert hatte, er war fort und die Menschen mit ihm. Hier waren nur noch Vögel und die leichtfüßigen Kreaturen des Waldes und der Wildnis zu Hause. Wir würden hier sicher nichts Neues über den Gral erfahren, außer dem, was uns der Wind zuflüsterte.

Hier, mitten im spärlichen Schutz der verfallenen Mauern, schlugen wir unser Lager auf. Lancelots Ritter machten sich wie üblich rar und ich bereitete mein Schlaflager vor. Aber der Doktor, neugierig wie immer, wollte das Haus untersuchen und auf seine Bitte hin begleitete ich ihn. In einem feuchten Salon ohne Dach, in dem Wandbehänge und -teppiche durch Moos und Efeu ersetzt worden waren, fanden wir den Ritter.

Er war kein Fremder, sondern einer von Lancelots Männern. Ich fragte mich, was ihn von seinen Kameraden weggelockt hatte, weil sie ein enges Verhältnis hatten und für gewöhnlich gemeinsam anzutreffen waren. Noch seltsamer war, dass dieser Ritter Helm und Handschuhe abgelegt hatte – sie zeigten selten ihre Gesichter –, und sein langes Haar wallte grau und wild über seinen Rücken. Er stand vor den Überresten eines hohen Bogenfensters und hielt hoch über seinen Kopf etwas, das wie ein kleines Kästchen aussah. Was es genau war, konnte ich nicht erkennen, aber daraus drangen Lichtblitze und ein seltsames Geräusch hervor. Der Doktor schien zu erkennen, worum es sich handelte, und war von dem Anblick offensichtlich sehr überrascht.

»Oh«, sagte er. »Das habe ich nicht erwartet. Ich hatte angenommen, es würde sich um etwas, nun ja, Mittelalterliches handeln.«

Der Ritter drehte sich zu uns um, aber nur für einen kurzen Augenblick, bevor er sich wieder der Aufgabe zuwandte, die er offenbar ausführte.

»Doktor«, keuchte ich. »Erklären Sie mir das.«

»Unser Freund hier«, begann der Doktor. »Er wendet gerade eine ziemlich fortgeschrittene Suchtechnologie an. Nicht so fortgeschritten wie einige andere, die ich schon gesehen habe, aber fortschrittlich genug, dass ich sie selbst gern benutzen würde.« Er bewegte sich auf den Mann zu. »Ritter und Pferde, auf Gralssuche gehen – das ist alles nur Theater, nicht wahr? Was wollen Sie wirklich?«

Er antwortete nicht und der Doktor tippte ihm auf den Arm.

»Ich habe gefragt, was Sie wirklich wollen.«

Er drehte sich um, um uns eingehend zu betrachten. Dann schaute ich ihm in die Augen, und ich wünschte anschließend, ich hätte es nicht getan. Was ich sah, erfüllte mich mit großem Kummer. Dieser Mann, so schien es mir, war sehr alt und sehr müde.

»Wo kommen Sie her?«, fragte der Doktor weiter. »Kommen Sie, erzählen Sie es mir.«

»Doktor«, mahnte ich. »Gehen Sie behutsam vor.«

»Ich erinnere mich nicht«, antwortete der Ritter. Seine Stimme klang rau, als sei sie durch Nichtbenutzung eingerostet.

»Kommen Sie schon, Mann! Wenigstens Ihren Namen können Sie verraten. Wie heißen Sie?«

»Doktor«, sagte ich leise, weil es mir schien, als würde er einen Menschen traktieren, der bereits große Qualen erlitt.

»Ich erinnere mich nicht an meinen Namen«, erwiderte der Ritter. Er klang nicht besorgt oder bedauernd oder nach irgendetwas anderem. Er äußerte nur eine Tatsache. Ich fand das grauenvoll.

»Sie können sich nicht an Ihren Namen erinnern?«, sagte der Doktor. »Erinnern Sie sich an irgendetwas über sich selbst? Wo kommen Sie her? Wo wollen Sie hin?«

»Die Mission«, sagte er Ritter schnell, als sei er froh, dass er endlich eine Frage beantworten konnte. »Ich habe eine Mission.«

»Ja, ja, die Suche nach dem Gral«, fügte der Doktor hinzu. »Außer dass wir beide wissen, dass das nicht wahr ist.«

Und tatsächlich schüttelte der alte Ritter den Kopf. »Nicht nach dem Gral«, sagte er langsam, als würde seine Erinnerung zurückkehren. »Nein, nicht das. Etwas Älteres als das und viel, viel wertvoller. Der größte Schatz im Universum – und der allertödlichste.«

»Ich verstehe«, sagte der Doktor. »Selbstverständlich. Ich war ein Narr. Nicht der Gral. Der Glamour.«

Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte. Aber der Unterton in seiner Stimme erfüllte mich mit Furcht.

Seit die Gralssucher abgereist waren, hatte sich eine große Stille über die Stadt gelegt. Ebenso eine seltsame Ruhe, als hätten die Menschen sich einer Sache verpflichtet, die sie zwar nicht ganz verstanden, aber nun warteten, ob dieses Glücksspiel sich für sie auszahlte. Die Stadtbewohner blieben meist in ihren Häusern. Wenn sie doch herauskamen, versammelten sie sich an Straßenecken in kleinen Grüppchen zu dritt oder zu viert, um die wenigen Informationen auszutauschen, die sie ergattert hatten. Anschließend eilten sie wieder zurück nach Hause und schlossen die Türen hinter sich ab.

Von den Suchern kam keine Nachricht und nach einer Weile schien es den Leuten, als sei das, was passiert war, nicht mehr als ein Traum: dass alle sich Lancelot und seine Ritterkompanie nur eingebildet hatten. Aber auch ihre eigenen Ritter waren fort – das konnte man nicht abstreiten –, und die Stadt wirkte ohne sie leer und schutzlos.

Endlich, eines Nachmittags, als die Sonne langsam im Meer versank, kam ein Bote die Straße entlang auf die Stadt zu. Man konnte erkennen, dass er sehr schnell geritten war, aber er rastete nicht, sondern suchte sofort den Palast auf. Er ging in den Rittersaal, in dem der Herzog und die Herzogin von Varuz saßen und seinen Nachrichten lauschten. Conrads Armee war gesehen worden – weit im Süden, aber innerhalb der Grenzen von Varuz.

»So viel zu seinem Botschafter«, sagte Aurelian zu seiner Frau. »Es war schon immer sein Plan, hier einzufallen, egal welche Nachricht wir ihm im Gegenzug geschickt hätten. Siehst du nun ein, wie sinnlos es war, zu versuchen, mit ihm zu sprechen?«

»Vielleicht«, entgegnete Guena. »Aber ich bin auch nicht diejenige, die alle Ritter auf eine vergebliche Mission geschickt hat, obwohl ich mir sicher war, dass eine Invasion unvermeidbar ist und direkt bevorsteht. Aurelian, ich muss dich fragen – glaubst du wirklich, dass dieser Gral existiert? Dass er gefunden werden kann?«

Aurelian streckte die Hand aus, um die seiner Frau zu ergreifen. »Was hätte ich sonst tun sollen? Bernhardt gilt die Loyalität meiner Ritter – und seine eigene gilt dir. Was du auch glauben magst, Guena, ich bin kein Narr. Ob dieser Gral existiert oder nicht, weiß ich nicht. Aber die Suche danach kann uns wieder einen.«

»Oder ihr Scheitern wird uns für immer entzweien.«

»Ganz recht«, sagte Aurelian. »Das könnte auch passieren.«

Guena schaute ihn nachdenklich an. »Vergib mir, Aurelian, aber du wirkst ganz anders als an dem Tag, an dem du deine Ritter zu dieser Suche aufgefordert hast.«

»Wie denn?«

»Du scheinst weniger angetan von Lancelot, fürs Erste.«

»Ich gebe zu, dass seine Worte mein Herz berührt haben«, erwiderte Aurelian. »Nun, da er fort ist … zweifle ich an mir selbst.« Er lächelte. »Wie ich schon immer an mir selbst gezweifelt habe.«

Guena drückte seine Hand. »Lass dich nicht länger von Zweifeln zerfressen«, sagte sie. »Das Ende ist nah. Rufe die Ritter zurück – rufe Bernhardt zurück. Befiehl ihnen, die Stadt zu verteidigen.«

Aurelian schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich das tun?«, fragte er. »Wer weiß, wo die Suche sie hingeführt hat? Ich habe nichts von ihnen gehört. Ich weiß nur, dass Conrad auf die Stadt zumarschiert. Wenn wir Bernhardt zurückrufen, findet er bei seiner Ankunft die Stadt doch nur noch als Ruine vor …«

»Ich kann mit ihm sprechen«, sagte Guena.

Aurelian schaute sie überrascht an. »Was meinst du?«

»Nicht alle Geheimnisse meiner Vorfahren sind verloren«, antwortete sie. »Ich habe die Mittel, mit Bernhardt über große Entfernungen zu sprechen, wann immer ich es wünsche.«

Aurelian saß eine Weile still da, um über diese Nachricht nachzudenken.

»Du lebst in einer Stadt, die auf eine Weise erleuchtet wird, die du nicht erklären kannst. Ritter und Wachen tragen Schwerter, die Stein schneiden können«, sagte Guena. »Hast du nicht geahnt, dass noch andere Geräte existieren können, die uns meine Vorfahren aus glücklicheren, stärkeren Zeiten hinterlassen haben?«

Aurelian rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. »Und diese Geräte funktionieren? Hast du sie benutzt?«

»Viele Male. Einige unserer Landsleute leben in Conrads Machtbereich – Leute, die mit Varuz sympathisieren. Ich habe oft mit ihnen gesprochen und Instruktionen erteilt. Sie haben immer wieder in unserem Namen in Conrads Städten zugeschlagen. Von ihnen habe ich mehr über Conrads Absichten erfahren, als ihm gefallen würde.«

»Was existiert sonst noch?«, drängte Aurelian. »Gibt es Waffen?«

»Nicht dass ich wüsste. Viele Geheimnisse sind verloren.«

Es herrschte lange Stille. »Du hättest mir davon erzählen sollen«, sagte Aurelian. »Ich bin der Herzog …«

»Vom Namen her, ja. Aber in deinen Adern fließt kein königliches Blut …«

Aurelian entfuhr ein bitteres Lachen. »Ich weiß, ich weiß. Mikhail …«

»Mikhail?« Nun war es an Guena, bitter aufzulachen. »Nein«, sagte sie. »Das hast du nie wirklich verstanden. Du kannst sicher sein, dass ich alles, was ich getan habe, für Varuz getan habe – und es weiter tun werde, solange ich es vermag. Aber uns läuft die Zeit davon. Conrad kommt, schließlich und endlich, und trägt den Groll von Jahrhunderten mit sich. Unsere Vorväter waren nicht gerade gütige Herren und Meister …«

»Und ich schätze, dass deine heimlichen Attacken auf seine Städte nicht gerade dabei geholfen haben, sein Herz uns gegenüber zu erweichen«, warf Aurelian ein.

»Oder vielleicht haben sie ihn länger in Angst davor gehalten, was wir ihm vielleicht entgegensetzen könnten«, entgegnete Guena. »Was immer er bis jetzt gedacht hat, es ist klar, dass etwas passiert ist, das ihn nun glauben lässt, dass er uns besiegen kann. Er kommt. Wir sind ohne Verteidigung. Wir müssen die Ritter zurückrufen und wir müssen es sofort tun.« Sie stand mit einem Rascheln von Seide und einem Klimpern von Juwelen auf. »Ich werde mit Bernhardt sprechen und ihm befehlen, zurückzukommen.«

Aurelian stand auf. Stolz sagte er: »Ich würde es vorziehen, wenn du nicht mit ihm sprichst …«

»Bernhardt ist der Einzige, der diese Männer zur Rückkehr bewegen kann«, sagte Guena. »Und ich bin die Einzige, die ihn dazu bringen kann, sie darum zu bitten. Was ziehst du vor, Aurelian? Herumzusitzen und zu warten, bis Conrad kommt? Oder schluckst du deinen Stolz hinunter und lässt mich Bernhardt heimrufen?«

Sie standen einander Auge in Auge gegenüber, Herzog und Herzogin, als Gegner.

»Was sollen wir tun, Aurelian?«, fragte Guena. »Wollen wir hier stehen bleiben, bis Conrad kommt und die Stadt um uns herum niederbrennt? Was wird uns dieser Stolz dann nützen?« Sie merkte, dass er einknickte, und schlug einen sanfteren Tonfall an. »Dies ist nicht das Land, das einer von uns beiden gern regieren wollte. Wie viel schöner wäre es gewesen, wenn wir in seiner Glanzzeit über Varuz hätten herrschen können! Aber wir wurden nicht in jenen Zeiten geboren und müssen schwerere Entscheidungen treffen. Vielleicht ist das Beste, auf das wir hoffen können, dass wir unserem Ende tapfer entgegensehen. Wir dürfen nicht zulassen, dass unser Stolz uns im Weg ist. Wir müssen die Ritter nach Hause rufen. Das Ende ist nah und wir müssen retten, was zu retten ist.«

»Guena«, erwiderte Aurelian und ergriff nochmals ihre Hand. »Du weißt doch, dass ich dich nicht geheiratet habe, um Herzog zu werden? Auch wenn man dich von Varuz fortschickt, ins Exil, du ohne eine Chance, je wieder nach Hause zurückzukehren, auf der Straße sitzt, würde ich dich immer noch lieben. Wegen deines Mutes, Guena, dafür habe ich dich geliebt und liebe dich immer noch.« Er lächelte. »Es ist weise von Bernhardt, dich zu lieben, Guena, und ich weiß, dass er alles tun wird, worum du ihn bittest. Du liebst Varuz und du bist Varuz. Also lass uns das tun, was du für richtig hältst. Und wenn das Ende kommt, hoffe ich, dass wir – alle drei – Frieden finden werden.«

Es war nicht nur der Tonfall des Doktors, der mir Sorge bereitete, es war der Anblick des Ritters. Er war so alt und schwach, dass mir eine düstere Vorahnung kam. »Doktor«, sagte ich. »Ich verstehe das nicht. Wir suchen den Gral. Aber nun sprechen Sie von dem ›Glamour‹? Was ist das? Was bedeutet das?«

»Der Glamour entstammt einem anderen Mythos, einer anderen Legende.«

»Aber ist diese Legende wahr?«

»Traurigerweise ist sie das, ja«, antwortete der Doktor. Er schaute den Ritter an, der sein kleines Kästchen wieder verstaut hatte. Er saß nun auf dem steinernen Fenstersims, den Kopf gebeugt, die Hände vor sich gefaltet.

»Was ist er also?«, fragte ich. »Sollten wir uns davor fürchten?«

»Ein weiser Mann fürchtet den Glamour«, entgegnete der Doktor. »Und wendet sich von der Suche danach ab. Er ist ein Objekt, das so mächtig ist, so berückend, dass Menschen töten, um es in die Hände zu bekommen.«

Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. »Dann scheint es mir am besten, wenn wir Ihrem Rat folgen, uns fernzuhalten. Wie werden wir den Glamour erkennen, wenn wir ihn sehen? Wonach müssen wir Ausschau halten?«

Der Doktor runzelte die Stirn. »Das ist genau die Schwierigkeit, Bernhardt – der Glamour ist nicht leicht zu entdecken. Ein Teil seiner Macht liegt in der Tatsache, dass er sich verändert, je nachdem, wer ihn anschaut. Und er nimmt die Form dessen an, was man am meisten begehrt. Für den einen ist das Gold, Juwelen, ein Gemälde oder eine Statue. Für einen anderen Menschen kann er etwas völlig anderes sein.« Er schaute mich wissend an. »Er könnte Ihnen zum Beispiel als die Liebe Ihres Lebens erscheinen.«

»Oder vielleicht als ein Rätsel, das danach verlangt, gelöst zu werden?«, schlug ich vor.

Der Doktor schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Vielleicht.« Er schaute zurück zu dem Ritter. »Oder es könnte ein heiliges Relikt sein, ein Objekt größter Heiligkeit. Ein Gral.«

»Wenn der Glamour sein Erscheinungsbild ändert, um sich dem Auge des Betrachters anzupassen, wie kann man ihn dann finden?«, drängte ich. »Wie kann man überhaupt wissen, dass man ihn gefunden hat?«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das wissen Sie nicht. Das können Sie nicht wissen. Das erkennen Sie erst, wenn der Glamour weiterzieht. Weil Sie dann, wenn Sie Glück haben, vielleicht noch halb der Mensch geblieben sind, der Sie mal waren.«

»Und wenn man kein Glück hat?«

»Dann sind Sie tot. Ihre Lebenskraft ist Ihnen ausgesogen worden. Der Glamour hat alles genommen, was er bekommen konnte, und ist weitergezogen. Er sucht nach einem neuen Besitzer, den er verzehren kann.«

Während der Doktor sprach, bewegte sich der Ritter. In seinen Augen flackerte ein Licht auf, vielleicht wurde eine entfernte Erinnerung wachgerufen. »Sehr wohl«, sagte er mit rauer Stimme, die klang, als käme sie von einem Verdurstenden. »Die Suche ist endlos. Wir haben den Glamour unzählige Jahre gesucht. Zuerst sind wir zu Pferd von Stadt zu Stadt geritten, sind Gerüchten nachgejagt … Die Reisen wurden länger. Wir nahmen Schiffe, dann Raumschiffe. Wir reisten schneller als das Licht. Aber der Glamour war uns immer voraus. Ab und zu glaubten wir, einen Blick erhaschen zu können – und als wir die Hand danach ausstreckten, war er wieder fort.«

Der Doktor kniete vor dem Ritter nieder. »Wie ist Ihr Name, alter Vater?«, sagte er sehr sanft. »Können Sie sich an Ihren Namen erinnern?«

Der Ritter erhob den Kopf und sah nach oben, als strenge er sich an, sich zu erinnern. »Mein Name …«

»Versuchen Sie es«, drängte der Doktor. »Versuchen Sie, sich zu erinnern. Ich glaube, es wird Ihnen helfen, wenn Sie es schaffen.«

Einen Augenblick schien der Ritter kurz davor, sich an etwas zu erinnern, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich hatte einmal einen Namen«, sagte er. »Und dann einen anderen, wieder und wieder einen anderen. Alle sind lange vergessen. Was macht das schon? Es gibt nur die Suche.«

Der Doktor legte seine Hand auf die des Ritters. »Ein grausames Schicksal, alter Vater«, sagte er.

»Aber können Sie die Suche nicht einfach aufgeben?«, fragte ich. »Könnten Sie nicht anhalten und rasten?«

»Rasten?« Der Ritter schaute ihn vollkommen verwirrt an. »Rasten?« Dieser Gedanke schien ihm Angst einzujagen. »Wir dürfen nicht rasten! Der Glamour! Der Glamour!«

Der Doktor drückte die Hand des Mannes mit seiner eigenen. »Sprechen Sie nicht weiter«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.« Er fuhr eine Weile auf diese Weise fort, bis der Ärger des Ritters abgeklungen war und er – endlich – den Kopf gegen die Wand legte und einschlief.

Große Angst erfüllte mein Herz und ebenso großes Entsetzen. Der Anblick dieses Mannes, so alt, so verloren, so von einer furchtbaren Sehnsucht gefangen genommen, die niemals gestillt werden konnte. »Doktor«, sagte ich. »Was ist das nur für eine Mission, die wir uns zu eigen gemacht haben? Dieser Glamour, dieser Gral – wird er uns auch verschlingen? Ist das …« Ich deutete auf den verkümmerten, alten Mann. »Wird uns das auch passieren? Ich möchte keiner von diesen Geister-Mannen werden, von diesen erschöpften Wesen, die kaum noch am Leben sind.«

Der Doktor ließ die Hände des Ritters los und stand auf. »Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen, Bernhardt.« Er warf mir einen eindringlichen Blick zu wie ein Captain, der abschätzen will, wie viel Kraft einer seiner Männer noch in sich trägt. »Aber ich glaube, dass wenigstens Sie unempfindlich dafür sind – oder zumindest unempfindlicher als die meisten. Trotzdem sollten wir langsam anfangen, darüber nachzudenken, ob Sie und Ihre Ritter nicht besser dran wären, diese Suche hinter sich zu lassen und nach Hause zurückzukehren …«

Gerade, als er das sagte, merkte ich, dass die Haut an meinem Hals warm wurde. Ich griff nach der dunklen, juwelenbesetzten Brosche, die ich dort befestigt hatte. Dem Doktor war die plötzliche Bewegung nicht entgangen und er warf mit einen fragenden Blick zu.

»Es ist meine Herrin«, erklärte ich. »Sie will mit mir sprechen.«

»Oh, ich verstehe«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass sie auf so weite Entfernungen funktionieren.« Dann lachte er. »Ich frage mich, welche anderen Technologien sich hier vor aller Augen verbergen.«
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»Was nun?«, fragte der Doktor. »Wie kommunizieren Sie mit Guena?«

»Ich muss eine flache Oberfläche finden«, erklärte ich. »Einen Spiegel oder eine glatte, weiße Wand.« Ich schaute mich in dem verfallenen Saal um. Unkraut wuchs durch das Fenster herein, dickes Moos auf den Bodenplatten. »Wo ich so etwas an einem Ort wie diesem finden könnte, weiß ich nicht.«

Der Doktor ging quer durch den Saal auf einen weiteren leeren Bogen zu, in dem einst ein Fenster gesessen hatte. »Wie wäre es damit?«, sagte er und zeigte nach draußen.

Ich ging nachsehen. Aus dem Fenster konnte man auf die dunkle, stille Wasseroberfläche des Sees schauen. »Das würde sogar sehr gut funktionieren«, sagte ich.

Wir überließen den Ritter seinem wohlverdienten Schlummer und gingen zum Seeufer. Die Wasseroberfläche war unnatürlich ruhig, aber das diente meinem Zweck sehr gut. Ich berührte mit den Fingerspitzen meine Brosche und dort, im dunklen Wasser, erschien das Gesicht meiner Herrin, das mir so teuer war und das ich über alles liebte. »Guena«, flüsterte ich, dann sprach ich laut weiter. »Meine Herzogin. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich noch einmal das Glück haben würde, mit dir zu sprechen.«

»Bernhardt«, antwortete sie. »Mein Geliebter.«

Entgegen jeder Vernunft streckten wir beide die Hand aus und meine Fingerspitzen wühlten die Wasseroberfläche bei dem vergeblichen Versuch, uns zu berühren, auf. Als das Wasser sich wieder beruhigt hatte, erschien ihr Bild erneut, so klar wie der helle Tag. »Komm zurück«, bat sie. »Bitte, Bernhardt, komm zurück.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun, Herrin. Ich habe dem Herzog das Versprechen gegeben, mit dieser Gesellschaft zu reisen, bis wir den Gral gefunden haben.«

»Aurelian und ich haben es besprochen«, sagte sie. »Wir haben eine Art Frieden miteinander geschlossen. Und ich habe weitere Neuigkeiten. Conrad hat eine große Armee über die Berge gebracht und du musst die Ritter wieder nach Hause bringen.«

Ich lachte beinahe aus Bitterkeit. »Zurückkehren? Du willst, dass ich zurückkehre? Wie soll ich das tun, Herrin? Du bittest mich, die Ritter mitzubringen? Aber du weißt nicht, worum du bittest. Die Ritter sind verloren, Guena. Ich habe keine Macht mehr über sie. Sie zurückbringen? Wie sollte ich das anstellen? Sie werden nicht auf mich hören. Sie gehorchen jetzt nur noch Lancelot.«

Sie schaute mich verwirrt und besorgt an.

»Und selbst wenn wir zurückkommen. Jeder von uns, der auf diese fruchtlose, umnachtete Suche geschickt wurde – welche Hoffnung gibt es schon?«, wollte ich wissen. »Conrads Armee kommt, wie du sagst, und ich schätze, sie ist größer als jede Truppe, die wir aufbringen könnten. Welchem Zweck würde unsere Rückkehr dienen, außer dem, dass wir alle gemeinsam sterben?«

»Bernhardt«, entgegnete sie und ich konnte erkennen, dass sie betrübt war. Noch nie hatte ich so offen mit ihr gesprochen und ganz sicher nie so erbost. »Du hast dich sehr verändert …«

»Ein Mann nimmt seine Verbannung nicht auf die leichte Schulter«, antwortete ich. »Es scheint, als seien damit Kosten verbunden.«

Hinter mir hörte ich, dass der Doktor sich räusperte und sich damit zum ersten Mal für Guena bemerkbar machte. »Sollte ich, äh, gehen? Sie allein lassen? Was immer das ist? Es hört sich an, als würde es sehr, äh, nun ja …«

»Heiliger Mann«, sagte meine Herrin. Sie wandte die Augen von mir ab, um den Doktor anzuschauen. »Sie scheinen immer in der Nähe zu sein, um zu helfen, oder wenigstens, um zu erfahren, was passiert. Nein, nein, gehen Sie nicht! Vielleicht können Sie mir jetzt wirklich helfen. Es scheint nämlich, als sei Bernhardt vom rechten Weg abgekommen, seit er mich verlassen hat.«

»Ja, so etwas Ähnliches habe ich auch gedacht. Aber wissen Sie, Herzogin, diese verwilderte Landschaft hier draußen ist ein schwieriger Anblick für einen Mann, der sein Land so sehr liebt wie Bernhardt.« Der Doktor betrachtete mich nachdenklich. »Trotzdem«, sagte er zu mir. »Ich dachte, Sie seien klüger. Haben Sie alles vergessen, was wir heute erlebt haben?« Ich erzitterte beim Gedanken an den Geister-Soldaten, den Glamour-Ritter, der nun in dem grünbewachsenen Salon hinter uns am Fenster lehnte und schlief. »Können Sie das nicht erkennen, Bernhardt? Genau das tut der Glamour den Menschen an. Er verzehrt sie, bis sie nur noch ein Schatten ihrer selbst sind. Er verändert sie bis zur Unkenntlichkeit. Aber es ist bei jedem Menschen anders. Er findet andere Schwächen, die er ausnutzen kann. Also lassen Sie sich von Ihrem Stolz, Ihrer Wut oder Ihrer Verzweiflung – was immer es ist, Bernhardt – nicht das Gleiche antun. Lassen Sie davon ab, oder Sie werden vielleicht nicht derselbe bleiben.«

Ich hörte seine Worte und ich verstand ihre Bedeutung, trotzdem zögerte ich immer noch.

»Sind Sie sich in dieser kurzen Zeit wirklich selbst so untreu geworden, Bernhardt?«, fragte der Doktor. »Der Mann, den ich erst vor Kurzem kennengelernt habe, hätte alles andere stehen und liegen lassen, um auf die Bitte seiner Herrin seiner Stadt zur Hilfe zu kommen. Hat diese Mission Sie so schnell verändert?«

In meinem Innern tobten gegensätzliche Gefühle. Einerseits wünschte ich mir nichts sehnlicher, als in meine Heimatstadt zurückzukehren und dabei, selbstverständlich, auch meine Herrin wiederzusehen. Andererseits war mir nicht klar, welchem Zweck das dienen sollte, außer meinen eigenen Tod zu beschleunigen. Vielleicht würde diese Suche besser werden als jede Heimkehr; vielleicht war es besser, sich darin zu verlieren, einem Traum nachzujagen, einem wunderschönen, unmöglichen Traum …

»Ich werde mit den Rittern sprechen«, brachte ich mit einiger Anstrengung hervor. Während ich das sagte, spürte ich, wie eine große Last von mir abfiel, und als ich weitersprach, wurde mir so leicht ums Herz wie seit Jahren nicht mehr. »Aber ich kann nichts versprechen, Guena. Du weißt nicht, wie sie sich verändert haben. Einige sind vollkommen anders als die Männer, die ich seit all den Jahren kenne. Sie sind von Lancelot verzaubert worden, sie stehen in seinem Bann. Aber ich werde tun, was ich kann.

Für dich.«

Der Doktor klopfte mir auf den Rücken. »Guter Mann!«

»Danke, Bernhardt«, sagte meine Herrin. »Und Ihnen auch, Doktor. Übrigens – es ist möglich, dass ich Ihnen einen kleinen Dienst erweisen kann. Ihre Begleiterin – Clara –, haben Sie etwas von Ihr gehört?«

»Nein, gar nichts«, sagte der Doktor. Er klang besorgt.

»Dann kann ich vielleicht versuchen, sie zu erreichen. Wir können miteinander sprechen.«

Der Doktor schaute sie hoffnungsvoll an. »Das können Sie?«

»Ich kann nichts versprechen«, sagte meine Herrin. »Bisher habe ich immer, wenn ich mit jemandem über so große Distanz gesprochen habe, gewusst, wo er ist. Natürlich weiß ich nicht genau, wo Clara ist. Aber es kann nichts schaden, es zu versuchen.«

»Sie haben Bernhardt erreicht«, sagte der Doktor. »Sie wussten auch nicht, wo wir sind.«

Sie lächelte. »Bernhardt und ich sind uns nie wirklich fern. Lassen Sie uns hoffen, dass ich Clara ebenfalls erreiche, auch wenn ich sie nicht so gut kenne.«

Der Doktor nickte zustimmend. »Was immer Sie tun können, Herzogin, ich wäre Ihnen sehr dankbar.«

Meine Herrin schloss die Augen.

»Sie wird es tun, Doktor«, sagte ich. »Sie ist ohnegleichen.«

Auf Mikhails Rat zog die Armee auf einem anderen Weg die Berge hinab als den, auf dem er, Clara und Emfil gekommen waren. Obwohl dieser Weg länger war, waren die Wege breiter, sodass Männer, Reiter und Ausrüstung der Armee besser durchkamen. Sie erreichten ein gutes Stück südlich des Flusses die Ebene und folgten der alten Straße nach Norden. Das Land war flach und Clara vermutete, dass es in besseren Zeiten fruchtbar und gut bestellt gewesen war. Aber die Dörfer waren leer, die Türen der Häuser verbarrikadiert und die Felder und Ställe verlassen, einige offensichtlich schon seit Jahren. Aber je näher sie dem Fluss kamen, desto besser war zu erkennen, dass die Ankunft der Armee sich herumgesprochen hatte und die Menschen gerade erst geflohen waren. Clara glaubte, dass sie in die Stadt wollten. Sie hatte aus den Erzählungen gehört, dass das Land nördlich des Flusses wild und unwirtlich war, außerdem waren ihnen keine Flüchtlinge auf der Straße entgegengekommen. Aber in die Stadt zu fliehen, würde das Unvermeidbare nur hinauszögern, dachte Clara traurig. Conrads Armee marschierte unerbittlich voran.

Dieser Marsch nach Norden dauerte bereits mehr als eine Woche. Als sie das Flussufer erreichten, rechnete Clara fest damit, dass es nun eine bedeutende Verzögerung geben würde. Aber der Fluss stellte für Conrads Männer keine große Hürde dar, denn sie holten mit großer Selbstverständlichkeit Brückenbauausrüstung hervor und arbeiteten mit beängstigender Geschwindigkeit. Es war nur eine Frage von Stunden, bis Conrad die neue Brücke überqueren und mit seiner Armee auf die Straße reiten konnte, die in die Hauptstadt von Varuz führte.

Während der ganzen Zeit hatte Clara wenig Gelegenheit, mit Mikhail zu sprechen. Wie es seinem neuen Status als jüngster General entsprach – und dem, der die besten Ortskenntnisse hatte –, ritt er mit Conrad an der Spitze. Sie und Emfil blieben in der Mitte des Zugs und standen stets unter genauer Beobachtung.

Die Abenddämmerung nahte und sie schlugen das Lager auf. Emfil nutzte die Chance, sich die Beine zu vertreten. Clara war von der langen Reise erschöpft und beschloss, sofort schlafen zu gehen. Sie füllte eine Schale mit Wasser, um sich zu waschen. Als sie nach unten schaute, blickte ihr plötzlich das Gesicht des Doktors entgegen.

»Mensch, Clara, reiß dich zusammen«, sagte sie sich. »So müde bist du doch gar nicht.«

Sie rieb sich die Augen. Aber er war immer noch da, seine Augenbrauen zuckten, er zog Grimassen und gestikulierte grotesk.

»Das ist nicht fair«, sagte Clara. Sie schwenkte die Hände, um die Halluzination zu verscheuchen. »Geh weg! Ich bin müde! Ich will schlafen!«

Es klappte nicht. Der Doktor wirkte nur noch verärgerter. Das überzeugte sie, dass es sich wahrscheinlich nicht um einen Traum handelte, sondern dass er es tatsächlich war.

»Schon gut«, sagte sie, als er mit den Händen fuchtelte und zeigte. »Ich höre. Was soll ich tun?«

Es dauerte eine Weile, bis Clara irgendwann merkte, dass er auf ihren Hals zeigte, an dem die Kette hing. Sie zog sie hervor und berührte den Anhänger. Der Doktor bedeutete ihr, dass sie ihn reiben sollte, also tat sie es. Sehr bald konnte sie seine Stimme hören. »… nicht sicher, wie ich das noch deutlicher sagen könnte, Clara!«

Ton an.

»Oh, dafür benutzt man sie«, sagte Clara. »Hi Doktor, ich kann dich jetzt hören.«

Endlich war die Kommunikation hergestellt und das Erste, was der Doktor unvermeidlicherweise tat, war, sich zu beschweren. »Wo bist du nur hin? Es ist wirklich hoffnungslos mir dir. Die Leute denken ständig, ich wäre unhöflich! Ich weiß nicht, womit du sie immer davon abbringst, böse auf mich zu sein.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie böse sind, weil du unhöflich bist«, sagte Clara. »Und dazu, wo ich gewesen bin – ich wurde verbannt. Erinnerst du dich noch? Ich wurde bei Todesstrafe aus der Stadt verbannt – von Leuten, die Laserschwerter herumgeschwenkt haben! Dann bin ich auf halbem Weg durch das Gebirge von Conrad geschnappt worden und nun wieder fast zurück in der Stadt. Ich befinde mich mitten in einer riesigen Armee, die Varuz einnehmen will …«

Der Doktor winkte ab. »Ach, das ist doch gar nichts. Du wirst nicht glauben, was hier passiert ist.«

»Meinst du den Teil der Geschichte, in der ein Ritter namens Lancelot aufgetaucht ist, der nach dem Heiligen Gral sucht?« Sie hörte ein leises Lachen im Hintergrund. »Sind Sie das, Lord Bernhardt?«

Bernhardts schmales Gesicht kam in Sicht. »Lady Clara«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie erheitern jedes Herz, wie immer.«

»Woher hast du das gewusst?«, fragte der Doktor wütend.

»Mikhail ist aufgetaucht«, berichtete Clara. »Er hat mir alles erzählt, was passiert ist.«

Die Herzogin von Varuz sagte: »Mikhail?« Sie klang verdutzt. »Ist er dort?«

»Hui«, sagte Clara. »Die ganze Gang ist versammelt. Ja, ich habe Mikhail in den Bergen getroffen. Er schien eine Menge mehr darüber zu wissen, was vor sich geht, wenn man bedenkt, dass er seinen Marschbefehl gemeinsam mit uns bekommen hat. Ich nehme an, dass Sie es ihm gesagt haben, Guena.«

»Wir hatten Kontakt, ja.«

»Nun, hier ist alles in Ordnung, aber wenn Sie hoffen, dass er Conrad überzeugt, dass das der falsche Weg ist, vergessen Sie es. Er reitet an der Spitze der Armee. Conrad ist wie ein verloren geglaubter Vater für ihn. Ich würde mich nicht auf Mikhails Hilfe verlassen.«

»Ich verstehe«, antwortete Guena. Sie war sichtlich betrübt. »Aber wie könnte ich ihm einen Vorwurf machen?«

»Sie haben wirklich einige sehr schlechte Entscheidungen getroffen«, erwiderte Clara.

»Wir haben versucht, ihn zu beschützen«, erklärte Guena.

»Nun, das hat nicht funktioniert«, stellte Clara fest. »Und nun ist es Zeit für die Vergeltung.«

»Wenn Mikhail sich gegen uns gewandt hat, stehen wir schlimmer da als lediglich unverteidigt«, mischte Bernhardt sich ein. »Jemand, der Land und Leute gut kennt und Conrad alles verrät.« Ein verzweifelter Unterton schlich sich in seine Stimme. »Und ich glaube nicht, dass viele Ritter diese Suche aufgeben werden. Nicht solange Lancelot solche Macht über sie hat …«

»Doktor, ist diese ganze Sache mit dem Gral wahr?«, fragte Clara. »Ist das wirklich Lancelot? Das wäre geradezu ein Wunder!«

»Nein, natürlich ist das nicht wahr«, erwiderte der Doktor. »Können wir mal eine Sache absolut fest etablieren? Der Gral ist eine Legende, ein Mythos! Er existierte nicht auf deiner Welt! Er kann also auch nicht auf dieser existieren!«

Clara drängte weiter. »Aber dieser Lancelot – wer immer er auch ist –, er glaubt, dass er existiert. Bernhardt, Sie sagen, dass die Ritter nicht umkehren werden, ohne dass Lancelot es befiehlt. Stimmt das?«

»Ich fürchte ja, Clara.«

»Aber Lancelot wird nicht selbst in die Stadt zurückreiten, wenn er nicht glaubt, dass der Gral dort ist …«

»Was willst du damit sagen, Clara?«, fragte der Doktor.

»Nun, hier gibt es jemanden, der vielleicht helfen kann, bei dem aber etwas Überzeugungskraft nötig ist.« Sie schaute auf das Pendant herunter. »Guena, sind Sie die Einzige, die solche Gespräche in Gang bringen kann, oder kann ich das hier auch benutzen, um mich zu melden?«

»Ja«, sagte Guena. »Das Gerät ist eingestellt, dem Rest von uns zu antworten. Sie werden eine glatte Oberfläche benötigen – einen Spiegel oder eine Schale mit Wasser. Nehmen Sie das Juwel und wärmen Sie es an. Ich werde wissen, dass Sie mit mir sprechen wollen, ebenso Bernhardt. Und über ihn können Sie den Doktor erreichen.«

»Spiegel, Wasser – etwas Klares, Juwel anwärmen, verstanden. Also gut«, fuhr Clara fort. »Ich klinke mich nun aus und werde etwas tun, das wahrscheinlich sehr dumm ist.«

»Clara, was hast du vor?«, wollte der Doktor wissen.

»Mach dir keine Sorgen«, antwortete sie. »Ich bin sicher, alles wird bestimmt gut ausgehen.«

Sie verließ das Zelt und suchte Emfil. Er ging nahe der Grenze des Camps umher und schaute absichtlich an den Wachen vorbei. Sie schlich sich von hinten an und tippte ihm auf die Schulter. Er erschrak.

»Hallo«, sagte sie. »Wollen Sie mich schon wieder allein lassen?«

Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Clara, das alles wird mir langsam zu viel. Ich bin kein Abenteurer, wissen Sie. Ich bin nur …«

»Ja, ja, ein Sammler.«

»Ich versuche nur, den Glamour zu finden.«

»Nun, wie das Leben so spielt, glaube ich, dass unser Weg zufällig in die gleiche Richtung führt. Wenn Sie den Glamour suchen, bedeutet das, dass Sie nach Lancelot suchen. Und ich tue das jetzt auch. Also lassen Sie uns zusammen losziehen. Mal wieder.«

»Warum sollte ich Sie mitnehmen?«, fragte Emfil.

»Weil ich genau weiß, wo er ist.«

Emfil schaute sie misstrauisch an. »Und warum wollen Sie mich dann mitnehmen?«

»Weil ich einen Gefallen benötige.« Clara grinste. »Was sagen Sie? Noch ein Abenteuer?«

Er schaute sie zweifelnd an. »Wenn es sein muss.«

»Gut«, entgegnete Clara. »Ich weiß ja, dass Sie kein guter Juwelendieb sind, aber wie steht es denn so mit Pferden?«

Der Doktor und ich kamen an Lancelots Zelt in der Mitte unseres Camps an. Wir waren überrascht, es unbewacht vorzufinden, aber vielleicht machte sich der alte Ritter nichts mehr aus weltlichen Gefahren. Nachdem wir mit Leichtigkeit hineinschlüpfen konnten, fanden wir uns in einem Raum wieder, der so dunkel war, dass ich zuerst dachte, Lancelot sei nicht dort. Mit Sicherheit würde niemand seine Stunden in dieser Finsternis verbringen? Aber als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte ich einen Stuhl am anderen Ende des Zelts und darauf saß niemand anderes als Lancelot selbst. Sein Kopf war herabgesunken, das Kinn lag beinahe auf der Brust und ich dachte schon, er würde schlafen. Als wir uns näherten, erhaschte ich einen Blick auf seine Augen, die unter den Wimpern glänzten. Saß er oft einfach so in der Dunkelheit, fragte ich mich. Brütete er über seine jahrelange Suche und das Fehlen des Schatzes, dem er nachjagte?

»Mein Herr«, sprach ich ihn an. »Ich habe wichtige Neuigkeiten. Ich wurde vom Herzog gerufen, schnell zur Verteidigung unserer Stadt zurückzukommen. Darum bitte ich Sie, Ihre Gesellschaft so schnell es geht verlassen und nach Hause zurückkehren zu dürfen.«

Der Ritter erhob nicht einmal seinen Kopf.

»Mein Herr«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie viel Sie bei Ihrem kurzen Besuch über uns erfahren oder was Sie auf unserer gemeinsamen Reise mitbekommen haben. Aber eine große Armee nähert sich unserer Hauptstadt und will uns vernichten. Wir müssen zur Verteidigung unserer Heimat zurück.«

Er antwortete immer noch nicht und ich begann schon zu glauben, dass es ihm nicht gut ging. Langsam trat ich vor und diese Bewegung löste ihn plötzlich aus seiner Starre. »Sir?«, sagte ich. »Habe ich Ihre Erlaubnis, nach Hause zurückzukehren? Werden Sie mich und die, die mit mir gekommen sind, aus unserem Versprechen entlassen?«

Er schaute mich mit Augen an, von denen ich glaubte, dass sie mehr gesehen hatten, als ich mir jemals erträumt oder verstanden habe. Wie lange war dieser Mann schon auf der Reise? Wie schwach musste er sein?

»Nur Ihr eigener Wille hält Sie hier«, sagte er. »Ich kann Sie nicht zwingen, zu bleiben, oder vom Gehen abhalten.«

»Und der Rest der Ritter?«, fragte der Doktor. »Werden Sie sie hierbehalten?«

»Fragen Sie sie«, entgegnete Lancelot. »Sie können für sich selbst sprechen.«

»Und Sie, Sir«, sagte ich, weil ich zu diesem Zeitpunkt glaubte, dass meine Bitte Gehör finden würde. »Werden Sie und Ihre Kompanie mit uns zurückkommen? Der Herzog hat Sie in seinem Palast willkommen geheißen. Er hat Ihnen Männer mitgegeben, die er eigentlich nicht entbehren konnte. Bald wird unsere Stadt in einer verzweifelten Lage sein. Werden Sie mit mir kommen, Sir, und uns helfen?«

Lancelots Kopf sackte auf die Brust. »Die Suche ist alles, was zählt«, sagte er. »Wir können die Suche nicht unterbrechen.«

Ich versuchte es noch ein paarmal, aber er antwortete nicht mehr. Der Doktor bedeutete mir, zu gehen. »Also«, sagte er, als wir wieder draußen in der willkommen kühlen Nachtluft standen. »Da haben Sie Ihre Antwort. Sie können hingehen, wo Sie wollen, und mitnehmen, wer mitkommen will. Die Frage ist, ob Sie jemanden finden können, der mit Ihnen zurückgehen will.«

Und so kam es auch. Ich sprach mit einem meiner Kameraden nach dem anderen. Mit allen, die mit mir an jenem Morgen aus der Stadt aufgebrochen waren, gut hundert Mann waren es. Für jeden Einzelnen, der versprach, mitzukommen, gab es vier andere, die die Suche nach dem Gral nicht aufgeben wollten. Selbst als ich ihnen berichtete, dass Conrads Armee auf dem Weg war, konnte sie das nicht überzeugen. Aber ich konnte sie nicht als Feiglinge oder Deserteure verurteilen. Es war klar zu erkennen, dass welche Liebe sie auch immer mit Aurelian verbunden hatte, sie nun der Bewunderung für diesen alten, schwachen Ritter gewichen war, den ich gerade in seinem Zelt zurückgelassen hatte. Lancelot hatte große Macht über sie und man würde sie ihm nicht entreißen können.

»Ich werde es weiter versuchen«, sagte der Doktor. »Wenn Sie fort sind, werde ich nicht nachlassen. Ich werde versuchen, Ihnen mehr Männer hinterherzuschicken.«

Das waren schlechte Neuigkeiten. »Doktor, verstehe ich Sie richtig?«, fragte ich. »Reiten Sie nicht mit mir nach Hause?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier«, sagte er. »Es könnte noch etwas geben, das ich tun kann.«

»Diese Nachricht betrübt mich«, erwiderte ich. »Ich glaube, Sie wären uns in der Stadt eine große Hilfe. Aber ich glaube, ich kann Sie nicht überzeugen, mit mir zu gehen.« Ich lächelte. »Ihr Rätsel ist noch nicht gelöst, nicht wahr? Lancelot hat Sie mit einem ganz eigenen Zauberbann belegt.«

Den Doktor schien diese Anspielung zu verstören. »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist, warum ich bleibe«, sagte er. »Wenigstens hoffe ich, dass es nicht so ist … Aber Sie haben recht, Bernhardt. Ich liebe ungelöste Rätsel. Und die Anwesenheit eines Mannes, der sich Lancelot nennt – wer immer er auch in Wirklichkeit ist –, bleibt ungeklärt. Also werde ich bleiben, bis ich eine zufriedenstellende Erklärung habe. Aber wenn ich meine Zeit auch darauf verwende, ein paar widerspenstige Ritter zu überzeugen, dass ihre Loyalität ihrer Heimatstadt gehören sollte, dann ist das sicher etwas Gutes.« Er musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben, weil er hinzufügte: »Ich lasse Sie nicht im Stich, Bernhardt. Das verspreche ich Ihnen. Ich tauche immer wieder auf – für gewöhnlich, wenn man es am wenigsten erwartet.«

Und weil ich ihn nicht zwingen konnte, mitzukommen – und ich wollte es auch nicht –, war das nun unser Abschied. Wenigstens im Moment.

Am Ende machten sich knapp zwanzig von uns auf, in die Stadt zurückzukehren. Das war kaum ein Fünftel der Männer, die vor wenigen Wochen aufgebrochen waren. Wenigstens nahmen wir für die Heimreise den schnellsten Weg. Wir mussten nicht mehr jede einsame Straße entlangreiten, um Geschichten zu ergattern. Wir hielten nicht mehr in der Hoffnung auf jemanden, der uns einen Hinweis auf den verschwundenen Gral geben konnte, an dunklen, einsamen Seen an. Nein, unser Ziel – unsere Mission – war klar. Auf schnellstem Weg zu unserer Stadt zu reiten und ihr bestmöglich zur Hilfe zu kommen. Mehr noch, die Menschen dort in ihrer verzweifeltsten Stunde zu ermutigen. Also ritten wir schnell, rasteten selten zum Essen oder Schlafen, sodass ich kaum Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie Aurelian mich wohl empfangen würde. Aber als wir um die Biegung an der Straße ritten und die Stadt in Sicht kam, spürte ich, wie mein Mut schwand. Ich bekam Angst.

Wenigstens hießen uns die Menschen recht herzlich in der Stadt willkommen, auch wenn wir nur so wenige waren. Hochrufe wurden laut, als wir vorbeiritten, man warf Blumen vor uns auf den Weg. Und ich wusste, was auch immer mich die Rückkehr persönlich kosten würde, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Und am Ende war unser Zusammentreffen nicht so furchtbar, wie ich befürchtet hatte. Als wir am Palast ankamen, grüßte uns die Ehrengarde mit Silbertrompeten. Bei ihrem Klang kamen der Herzog und die Herzogin heraus, Hand in Hand, um uns zu begrüßen. Und dann hieß Aurelian mich mit offenen Armen willkommen und wir machten unseren Frieden miteinander. Wir drei zogen uns zu Beratungen zurück und bereiteten uns darauf vor, in der bevorstehenden Schlacht Seite an Seite zu stehen.
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Der Plan war nicht gerade ausgefeilt, das musste Clara zugeben: Warten, bis es dunkel wird, die Wachen überlisten, ein paar Pferde suchen und abhauen. Also war sie überrascht, wie reibungslos er funktionierte. Sie und Emfil schlichen sich hinten aus dem Zelt und durch das Lager, bis sie zwei Pferde entdeckten, die still grasend dastanden. »Das wird gehen«, sagte Clara. »Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verschwenden.«

Aber als sie auf die Pferde zuschlichen, trat eine hochgewachsene Gestalt aus dem Dunkel und stellte sich ihnen in den Weg. »Meine Freunde«, sagte Mikhail. »Ich dachte mir schon, dass Sie vielleicht versuchen würden, uns zu verlassen.«

»Und ich dachte schon, Sie hätten uns vergessen«, entgegnete Clara. »Wegen Ihrer schicken neuen Freunde und weil Sie nun ein Verräter sind und so weiter.«

»Lady Clara«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie müssten doch wissen, dass Sie ziemlich unvergesslich sind. Also, meine Freunde – sagen Sie mir, wo Sie hinwollen und warum?«

»Das ist doch ganz einfach«, sagte Emfil. »Ich will hier weg. Ich will nicht mitten in einen Krieg geraten. Wer will das schon?«

»Und Sie, Clara? Macht der Gedanke an eine Schlacht Ihnen ebenfalls Angst?«

»Natürlich tut er das«, antwortete Clara. »Ich bin doch nicht dumm. Aber darum will ich nicht gehen und das wissen Sie auch. Was glauben Sie denn, wo ich hinwill?«

Mikhail verschränkte die Arme. »Nicht in die Stadt, glaube ich. Dort würden Sie in der Falle sitzen und Sie sind nicht die Art Mensch, die Passivität dem Handeln vorzieht. Nein, ich glaube, Sie wollen Ihren Freund, den Doktor, und Lancelot suchen.« Er schaute über die Schulter. »Sagen Sie mir, ob diese Pferde Ihren Ansprüchen genügen?«

Clara starrte ihn an. »Warten Sie«, sagte sie. »Haben Sie die hier für uns zurückgelassen?«

»Wenn ich wollte, dass Sie hierbleiben, Clara, würden Sie auch hierbleiben. Die Wachen wurden von Ihrem Zelt abgezogen und die Pferde stehen hier, damit Sie sie entdecken konnten. Sie werden den Weg unverstellt vorfinden, wenn Sie das Lager verlassen.«

»Weiß Conrad davon?«, fragte sie.

Mikhail schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Also galt seine Treue doch nicht voll und ganz Conrad.

»Ich verstehe nicht. Warum lassen Sie uns gehen?«, wollte Clara wissen.

»Was ihn angeht«, er neigte den Kopf in Emfils Richtung, »sehe ich keinen Sinn darin, ihn mitten in einer Schlacht festzusetzen. Er hat Angst und erweist sich vielleicht als Risiko.«

Emfil nickte energisch. »Absolut«, sagte er. »Es wäre desaströs, mich dabeizuhaben. Ich werde nur im Weg sein.«

»Und was Sie angeht, Clara, glaube ich nicht, dass Sie uns Schaden zufügen wollen, und möchte Sie nicht gegen Ihren Willen hier festhalten. Sie sind in unsere Angelegenheiten verwickelt worden, aber es sind nicht die Ihren. Außerdem haben Sie die ganze Zeit ausschließlich im Namen des Friedens gehandelt.« Er trat aus dem Weg. »Gehen Sie, wohin Sie wollen.«

»Das ist sehr anständig von Ihnen«, sagte sie.

»Ich bin ein besserer Mensch, als Sie denken«, entgegnete er.

Clara reichte Mikhail die Hand. Er war einen Augenblick lang verwirrt, weil er nicht wusste, was das bedeutete, doch dann verstand er und ergriff ihre Hand. »Viel Glück, Mikhail«, sagte Clara. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

»Sie werden sehen«, erwiderte er. »Am Ende wird dies das Beste sein.«

»Nicht für Aurelian, glaube ich«, sagte Clara.

»Nein«, sagte er und Clara glaubte, Bedauern in seiner Stimme zu hören. »Nicht für ihn.«

Sie nahmen die Pferde und ritten fort. Wie Mikhail versprochen hatte, war der Weg frei, und bald waren sie weit von der Armee entfernt. Sie ritten nach Norden durch das wilde und leere Land. »Halten Sie nach Wasser Ausschau«, sagte Clara. Irgendwann gab sie aber den Versuch auf, einen Teich oder einen See zu finden, und kniete sich neben eine schlammige Pfütze auf der Straße.

»Was tun Sie da?«, fragte Emfil.

Clara hatte sich über die Pfütze gebeugt, blies auf ihren Kettenanhänger und murmelte leise vor sich hin. »Ich versuche, mit dem Doktor zu reden, wenn ich dieses Ding zum Laufen bringe!«

»Ich kann nur für mich selbst sprechen, aber ich habe niemals ein Kommunikationsgerät gesehen, das man benutzt, indem man sich über eine Pfütze beugt und pustet.«

»Guena hat gesagt, es würde funktionieren …«

»Vielleicht sollten Sie etwas Konventionelleres ausprobieren«, schlug Emfil vor.

Clara schaute auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe einen Blick voraus geworfen. Lancelots Kompanie lagert etwa eine halbe Meile weiter die Straße entlang. Wenn der Doktor dort ist, können Sie direkt mit ihm sprechen.«

Clara war ausgesprochen erleichtert. Sie sprang auf die Beine und umarmte Emfil, was den Sammler ziemlich durcheinanderbrachte. »Kommen Sie«, sagte sie. »Alles wird gut, wenn wir erst den Doktor finden.«

Sie konnten ganz einfach ins Camp gelangen und niemand hielt sie auf. Keiner der Ritter beachtete sie. Alle schienen vollkommen mit ihren Aufgaben beschäftigt zu sein oder befanden sich in einer Art Trance und hatten die Gedanken anderswo. Dann entdeckte Clara ein bekanntes Gesicht – aber nicht Bernhardt oder den Doktor. Es war der grauhaarige Ritter, der sie und den Doktor in den Palast begleitet und Mikhail das Leben schwer gemacht hatte. Sie fragte sich, was er wohl denken würde, wenn er wüsste, was Mikhail gerade tat.

»Hallo«, sprach Clara ihn an. »Schön, Sie hier zu treffen.«

Der Mann drehte sich um, um sie anzuschauen. Zuerst war sein Gesichtsausdruck vollkommen leer, und dann, ganz langsam, kam seine Erinnerung zurück. »Lady Clara.« Ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. »Sollten Sie nicht Varuz verlassen?« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist jetzt auch egal, nehme ich an.«

Clara runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen? Hat Conrad die Stadt bereits erobert?« Sicher würde es noch ein paar Tage dauern, bis die Armee die Stadttore erreichte. Konnte die Schlacht schon vorüber sein?

»Conrad?« Wieder wirkte der Soldat verwirrt. »Ah, selbstverständlich! Nein, ich habe keine Nachricht über Conrads Leute. Reitet er auf die Hauptstadt zu?«

»Ja, das tut er«, bestätigte Clara. »Er reitet mit einer sehr großen Armee und ist fast an den Toren zur Stadt angelangt. Hören Sie, wo ist der Doktor? Wo ist Bernhardt?«

Aber er hatte seine Aufmerksamkeit bereits anderen Dingen zugewandt und drehte sich um. Clara ergriff seinen Arm – und dass er so gut wie gar nicht auf diese Aktion reagierte, überzeugte sie, dass hier etwas sehr Seltsames vor sich ging.

»Hey«, sagte sie. »Wo ist Bernhardt?«

»Bernhardt? Er ist fort. Er hat uns verlassen.«

»Und der Doktor?«

Der Soldat zuckte mit den Schultern. Clara seufzte. »Warum ist Bernhardt denn fortgegangen?«

»Die Suche ist ihm zu viel geworden.«

»Die Suche?«, fragte Clara. »Dann erzählen Sie mir mal davon.«

»Nach dem Gral.« Die Augen des Soldaten begannen, zu leuchten. »Mein ganzes Leben lang gab es nichts Bedeutsames. Kein Ziel. Aber jetzt …« Er streckte die Hände aus und schaute mit einem verzückten Gesichtsausdruck an Clara und Emfil vorbei ins Dunkel. »Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen. Wenn ich ihn nur berühren könnte, bevor ich sterbe … den Gral.«

Neben Clara hantierte Emfil heimlich mit einem seiner Geräte herum. »Ich bin nicht sicher, ob er hier ist, Clara. Die Werte sind verblüffend: halb hier – halb fort. Als sei er wieder in der Stadt.« Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht …«

»Vielleicht war er die ganze Zeit schon in der Stadt«, entgegnete Clara. »Dort befindet sich doch alles, was das Land an Technologie zu bieten hat. Vielleicht fangen Sie ja eine Spur davon auf?«

Emfil nickte. »Ich nehme an, das könnte der Fall sein …« Ihm entfuhr ein frustriertes Seufzen. »Wenn er in der Stadt ist, war ich so nahe dran! Er könnte zum Greifen nahe gewesen sein!«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Clara. »Weil wir wieder zurückreiten.«

»Zurück? Zurück wohin?«

»In die Stadt.«

»Äh, Clara? War nicht auch gerade eine Armee auf dem Weg dorthin?«

»Das stimmt.«

»Eine große Armee.«

»Eine sehr große Armee.«

»Was wahrscheinlich bedeutet, dass es, Sie wissen schon, eine Schlacht …«

»Sie sind ein echter Blitzmerker, Emfil.« Sie verschränkte die Arme. »Wollen Sie den Glamour nun in die Finger bekommen oder nicht?«

Emfil schaute sie besorgt an. »Mehr als alles andere im Universum.«

»Dann sollten wir zurück in die Stadt reiten – aber wir müssen diese Ritter mitnehmen.« Sie sah sich um. Der Soldat, mit dem sie gesprochen hatten, war weggegangen. »Ich glaube aber nicht, dass sie ohne Lancelot mitkommen werden. Also brauche ich Ihre Hilfe.«

Emfil schaute sie zweifelnd an. »Waren Sie nicht auf der Suche nach dem Doktor?«

»Er wird in der Stadt sein. Er ist immer dort, wo es Ärger gibt. Kommen Sie mit? Oder interessieren Sie sich am Ende doch nicht ernsthaft für den Glamour?«

Mit einem Seufzer folgte Emfil Clara und sie durchstreiften auf der Suche nach Lancelot das Lager. Sie fanden den Hauptmann in seinem Zelt. Er saß mit gesenktem Kopf im Dunkeln.

»Hallo?«, rief Clara und hob die Zeltklappe hoch. »Sind Sie für Besucher zu sprechen?«

Lancelot bewegte sich weder noch antwortete er.

»Ich möchte mich nur kurz mit Ihnen unterhalten«, sagte Clara. »Wenn das okay ist?«

»Schläft er?«, flüsterte Emfil. »Ich glaube, er schläft.«

»Er ist eine Legende«, sagte Clara. »Legenden schlafen nicht. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, legendär zu sein. Hey, Lancelot!«, versuchte sie es erneut. Lancelot antwortete nicht. Sie hatte keine Ahnung, ob er sie hörte oder ob er überhaupt wach war. Trotzdem drängte sie weiter. »Sie sind in der falschen Richtung unterwegs. Der Gral – er ist nicht hier. Er ist in der Stadt. Mein Freund – Emfil – glaubt das und er weiß alles darüber.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ist es nicht so, Emfil?«

»Äh …«

»Kommen Sie schon!« Sie zupfte an seinem Ärmel. »Sagen Sie dem Mann, was Sie wissen.«

Nervös trat Emfil vor und hielt sein Suchgerät in die Höhe. »Ähm, ja, nun. Der Gral – es ist nicht der Gral, den Sie eigentlich suchen, nicht wahr? Es ist der Glamour.«

Bildete Clara sich das nur ein oder hatte Lancelot sich daraufhin bewegt?

»Ich suche ihn auch«, sagte Emfil. »Ich habe ihn zu dieser Welt verfolgt, genau wie Sie. Und meine Werte – sie, äh, lassen darauf schließen, dass er in der Stadt ist.« Er drehte sich zu Clara um und flüsterte: »Eigentlich ist das nicht so ganz die Wahrheit …«

»Seien Sie still«, riet Clara, dann sprach sie Lancelot noch einmal an. »Das Problem ist, dass eine Armee auf dem Weg in die Stadt ist und der Mann, der sie anführt, Conrad, schert sich nicht um Grale oder Glamoure. Er will einfach nur die Stadt zerstören.«

Nun hörte die alte Legende ihr tatsächlich zu. Er hatte den Kopf erhoben und starrte die beiden an.

»Also rate ich Ihnen, Lancelot«, fuhr Clara fort. »Springen Sie auf Ihre Pferde und sehen Sie zu, dass Sie verdammt schnell nach Varuz kommen, oder es wird keinen Glamour mehr geben. Die Stadt wird dem Erdboden gleichgemacht und der Glamour mit ihr zerstört.«

Lancelot saß eine Weile schweigend und nachdenklich da. Dann erhob er sich mit einer Zielstrebigkeit, die Clara dem alten Ritter gar nicht zugetraut hatte, und ging mit langen Schritten aus dem Zelt. Draußen blieb er stehen und rief seinen Soldaten seine Befehle zu.

»Meine Ritter«, rief er. »Wir reiten! Wir reiten in die Stadt! Dort finden wir, was unser Herz am meisten begehrt!« Und die gesamte Gesellschaft – Glamour-Ritter und die Männer aus Varuz – sprang auf, um seinen Befehlen zu gehorchen.

»Okay«, sagte Clara zu sich selbst. »Das war doch etwas leichter, als ich geglaubt hatte.« Dann seufzte sie. »Aber Doktor – wo bist du?«

Zwei Tage nachdem der erste Bote berichtete, dass Conrad auf dem Weg war, trafen weitere Nachrichten ein. Sie besagten, dass die Armee den Fluss überquert hatte und nun nicht mehr als einen Tagesmarsch von den Stadttoren entfernt war. Darum eilten wir den ganzen Tag hin und her, um alle hereinzuholen, die sich außerhalb der Stadtmauern befanden. Flüchtlinge waren die ganze Woche über wie ein stetiges Rinnsal in die Stadt geströmt und nun, am letzten Tag, kamen auch noch ein paar kühne Seelen aus den Nordlanden hinzu. Sie brachten Kunde von einer Kompanie finsterer Ritter, die auf einer seltsamen Mission immer tiefer in das öde Land vordrangen. Mein Herz wurde schwer, denn es schien, dass es dem Doktor nicht gelungen war, mehr Männer zu uns zu schicken. Jeder Ritter, der jetzt noch seine Meinung änderte und Lancelot verließ, würde die Stadt nur noch als Ruine vorfinden.

In dieser Nacht hofften wir, dass keine Menschen mehr kommen würden, und hatten die Tore geschlossen. Am nächsten Tag erwachten wir, um die Armee langsam die Straße entlangkommen zu sehen. Es war furchtbar anzuschauen, aber für mich war das Schlimmste der Anblick von Mikhails Banner. Das Blau-Gold des Erben von Varuz flatterte neben Conrads Fahnen. Ich dachte noch einmal über alle Entscheidungen nach, die wir zugunsten dieses jungen Mannes getroffen hatten. Ich kam zu dem Schluss, dass er auf diese Weise wenigstens am Leben bleiben würde, sollte Conrad sich nicht als Verräter entpuppen. Wenn Mikhail Herzog geworden wäre, stünde er nun neben uns und würde dem sicheren Tod ins Auge sehen. Wir zweifelten nicht am Ausgang der Ereignisse, die auf uns zukamen. Den ganzen Morgen lang sahen wir zu, wie Conrads Soldaten das Lager aufschlugen und dann ihre Kriegsmaschinerie in Stellung brachten. Wir wurden belagert – und wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir verloren waren.

Wir, die zurückgekehrten Ritter von Varuz, sammelten uns im Rittersaal bei Herzog und Herzogin und diskutierten über unsere Möglichkeiten. »Die Seewege werden von Conrad kontrolliert«, sagte ich. »Der Fluss auch. Die Tore sind geschlossen und alles, was wir in den Vorratskellern haben, muss für die Dauer der Belagerung ausreichen.«

»Was vielleicht nicht sehr lange ist«, warf Aurelian ein. »Conrad hat sich schon lange vorbereitet und es gibt keine Aussicht auf Rettung, es sei denn, Guena weiß etwas, das wir nicht wissen.«

Wir schauten alle hoffnungsvoll die Herzogin an und ich gebe zu, dass ich mich fragte, ob sie tatsächlich irgendein letztes Ass im Ärmel hatte, von dem ich nichts wusste. Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte immer nur eine Handvoll Leute in Conrads Land. Jene, die nicht zurückgekehrt sind, verharren immer noch dort.«

»Aber die Geräte?«, fragte Aurelian. »Gibt es nichts, das uns vielleicht helfen könnte? Unsere Vorfahren haben über diese Welt geherrscht! Sie sind zwischen den Sternen gewandelt!«

»Wenn mein Vater, der Herzog, etwas über Sternwandler gewusst hat, dann hat er es mir nie erzählt. Vielleicht wollte er es Mikhail beibringen, eines Tages … Ich dagegen war nur eine Tochter. Alles, was er mir gezeigt hat, waren die Spiegel, also die Mittel, mit denen man über große Entfernungen mit anderen sprechen kann. Es kommt keine Armee, Aurelian, und es gibt keine versteckten Waffen. Jedenfalls keine, von denen ich weiß.«

Die Sonne ging unter. Aurelian stand vor seinem Thron und betrachtete das rötliche Licht an den Wänden. »Ich verabscheue diese Untätigkeit«, sagte er. »Und ich werde hier nicht so lange sitzen, bis wir verhungern. Morgen früh werde ich die Tore öffnen und gegen Conrad – und Mikhail – in die Schlacht ziehen.« Er schaute die Umstehenden an. »Wer ist dabei?«

Diesmal gab es kein Zögern. »Sie wissen, dass ich das bin, mein Herr«, sagte ich. »Und alle Männer, die heute hier sind, stehen zu Ihnen, und sie stehen zu Ihnen bis zum Ende.«

Und die Runde seiner Ritter, auch wenn sie recht ausgedünnt war, schloss sich meinen Worten an. Sie schworen Aurelian, dass sie ihm in dieser letzten Schlacht beistehen würden. Ich sah, dass Guena mich von ihrem Thron aus anlächelte, und war froh.

Wir waren die ganze Nacht über mit der Vorbereitung auf den Morgen beschäftigt. In den letzten dunklen Stunden vor dem Morgengrauen konnte ich in meine Gemächer gehen und schlief traumlos, fand Trost in Dunkelheit und Besinnungslosigkeit. Kurz vor dem Sonnenaufgang wachte ich auf und bereitete mich darauf vor, mich zu den anderen zu gesellen. Allerdings nicht bevor ich nicht ein letztes Mal mit meiner Herrin gesprochen hatte. Aber von diesem Abschied will ich hier nichts berichten.

Der Morgen brach an und wir nahmen unsere Positionen ein. Auf ein Zeichen von Aurelian wurden die Tore geöffnet und wir ritten hindurch. Silberne Trompeten sangen von der Ankunft des Herzogs. Und aus dem Norden kam eine Antwort. Ich schaute auf und sah, was ich nicht für möglich gehalten hatte: Dort war sie – unsere Verstärkung ritt auf die Stadt zu. Lancelot war gekommen und mit ihm die letzte Kompanie der Ritter von Varuz. Dann sah ich Mikhail auf den Herzog zureiten und alles Weitere ging im Getümmel der Schlacht unter.

Clara und Emfil hatten nicht an dem Vorstoß teilgenommen. Stattdessen hatten sie, bevor Lancelot und seine Männer die Stadt erreichten, die Soldaten passieren lassen und waren fortgeritten. Niemand achtete auf sie. Der Gral war das Ziel von Lancelots Truppe, nicht zwei Reiter, die sich in die Hügel davonmachten. Als sie eine gute Höhe erreicht hatten, hielten sie neben einem kleinen Bach an und sahen der Schlacht zu. Sie hörten, wie Trompeten das Öffnen der Tore ankündigten, sahen Aurelian, dessen Rüstung in der Sonne glänzte und der ausritt, um sich seinem Feind entgegenzustellen. Dann hörten sie die Antwort der Trompeten und sahen Lancelot und seine Ritter aufs Schlachtfeld reiten. Sie beobachteten, wie Lancelot den jüngsten General ihrer Feinde ausmachte und durch das Chaos auf Mikhail zuritt.

Sie kämpften eine scheinbare Ewigkeit gegeneinander. Der junge Lord war schnell und agil, aber der alte Ritter war schlau und listig. Trotzdem gelang Mikhail der erste schwere Treffer. Er schlug tief unter Lancelots Abwehr zu und sein leuchtendes Laserschwert schlitzte aufwärts. Clara keuchte, als Lancelot taumelte und nach hinten umfiel.

Lancelot war verwundet, und das sogar schwer. Aber es floss kein Blut. Stattdessen strömte aus der Wunde in seiner Brust ein wunderbar goldenes Leuchten, als sei er ein durchsichtiges Glasgefäß, das von der Sonne angestrahlt wird. Langsam umfing ihn das Licht, wurde heller und heller, sodass Claras Augen zu tränen begannen und sie sie mit der Hand beschatten musste. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie zu sehen, dass sich im Zentrum des hellen Scheins etwas formte. Es war ein dunkler, leerer Umriss, aber dann barst das Licht nach außen und blendete sie. Als sie wieder etwas erkennen konnte, war dort nichts mehr. Lancelot war fort.

Die Schlacht hatte aufgehört. Stille hatte sich über das Feld gelegt. Mikhail schaute sich verwundert um und suchte nach seinem Gegner. Sein Laserschwert war immer noch gezogen, aber mit der Klinge konnte er nichts mehr ausrichten. Sie war wie die flackernde Flamme einer Kerze, die heruntergebrannt war. Seine Männer traten verängstigt zurück und erwarteten seine Befehle.

»Was ist da gerade passiert?«, fragte Clara.

Neben ihr starrte Emfil auf seinen Scanner. »Oh«, entfuhr es ihm. »Ich glaube, ich verstehe es.«

»Nun, ich nicht«, erwiderte sie. »Was ist da also los?«

»Der Glamour war gar nicht in der Stadt – nun, jedenfalls nicht bis Lancelot und seine Ritter gekommen sind.«

Clara schaute ihn stirnrunzelnd an. »Was meinen Sie? Sie hatten den Glamour bereits, wussten es aber nicht?«

Emfil lachte. »Oh, es ist weit mehr als das, Clara. Verstehen Sie nicht? Denken Sie mal darüber nach! Alle Ritter haben ihn geliebt. Er hatte sie geradezu verzaubert. Sie wollten ihm nahe sein. Sie haben alles andere vergessen, wenn er da war. Lancelot hatte den Glamour nicht bei sich. Er war der Glamour!«

Clara schaute auf das Schlachtfeld hinab. »Und nun ist er fort …«

Und seine Männer bereiteten sich darauf vor, ihm zu folgen. Langsam stellte sich die Kompanie der Glamour-Ritter, die letzte Verteidigung der Stadt, den Rängen nach auf. Fünf mal sechs, dreißig finstere und ausgezehrte Ritter, so alt wie die Zeit. Ihre Namen waren längst vergessen. Ihr einziges Ziel war eine Mission, die nie erfüllt werden konnte, weil sie unwissentlich bereits die ganze Zeit das Objekt ihrer Begierde bei sich gehabt hatten.

»Sie gehen«, sagte Clara. »Sie gehen fort …«

»Und jagen den Glamour«, erwiderte Emfil. »Sie folgen Lancelot, wo immer er hingeht.«

Die Ritter hatten sich gesammelt. Jeder Einzelne drückte die geballte Faust gegen die Brust, dann schien ein Nebel auf sie hinabzuwallen. Als er sich wieder hob, waren sie verschwunden.

»Transporter«, kommentierte Emfil. »Sie sind wieder auf ihrem Schiff.« Er stand auf. »Es tut mir leid, Clara.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Emfil, wo wollen Sie hin?«

»Ich darf ihre Spur nicht verlieren. Ich kann sie nicht einfach so entkommen lassen. Nicht wo ich nun weiß, was der Glamour ist.« Sein Gesicht war ein Abbild vollkommener Verzückung. »Haben Sie ihn gesehen? Er war so wunderschön!«

»Oh, ich verstehe.« Clara ergriff seine Hand. »Emfil, gehen Sie nicht. Verstehen Sie nicht, dass das keinen Sinn hat? Der Glamour – man kann ihn nicht sammeln, wegstellen und herausholen, wenn man ihn anschauen will. So etwas kann man nicht besitzen. Es wird stattdessen von Ihnen Besitz ergreifen!«

Aber sie merkte, dass es verschwendete Liebesmüh war. Er war bereits weit weg, seine Augen hatte er auf die Stelle gerichtet, an der das Licht aus Lancelots Körper geströmt war und ihn dann fortgetragen hatte. »So wunderschön«, sagte er. »Ich wusste, dass es so sein würde. Ich hatte mir nur nicht vorgestellt, wie schön … Er war so nah und nun ist er fort!« Er schluchzte beinahe. »Aber nun weiß ich, wonach ich suche. Nun weiß ich es …« Er drehte sich kurz zu ihr um. »Auf Wiedersehen, Clara! Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben! Ich bin so dankbar! Nun glaube ich wirklich, dass ich ihn finden werde! Nein, ich weiß es! Eine letzte Reise und er ist mein! Ich werde ihn bekommen! Den Glamour!«

Er griff an seinen Gürtel und tippte auf eins der Geräte, die daran hingen. Ein Silberschein umfing ihn und dann war er verschwunden und ließ Clara mit ausgestreckter, aber nun leerer Hand stehen.

»Ich glaube nicht, dass ich überhaupt geholfen habe«, sagte sie zu der leeren Stelle, an der Emfil gestanden hatte. Dann schaute sie aufs Schlachtfeld hinunter.

Die Ritter waren fort, die Stadt schutzlos. Sie beobachtete, wie Mikhail sich wieder sammelte und begann, Befehle auszugeben. Conrads Armee formierte sich langsam und wandte sich dann den Stadttoren zu.
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Guena sah den Ereignissen des Tages im Spiegel vom Palast aus zu. Sie beobachtete, wie sich die Tore öffneten und Aurelian herausritt. Wie Mikhail und Lancelot in der Schlacht zusammentrafen und die seltsame Verwandlung des alten Ritters. Sie sah ihn verschwinden, wie seine Männer ihm folgten, und dann sah sie, wie Mikhail sich wieder sammelte und Aurelian entgegentrat.

Sie wollte nicht mehr weiter zuschauen. Sie ließ ihren Spiegel zurück und ging auf einen der geheimen Gänge des Palastes zu. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. Aurelian würde bald tot sein und Mikhail in die Stadt einziehen. Obwohl sie sicher war, dass ihr Neffe sich ihr gegenüber gnädig erweisen würde, glaubte sie nicht, dass das auch für Conrads Männer galt.

Letzten Endes führte Mikhail den Todesstoß aus und der letzte Herzog von Varuz fiel bei der Verteidigung seiner Stadt. Genau wie er es gehofft hatte. Dann zog Conrads Armee durchs Tor.

In dem Moment, als ich das Licht aus Lancelot herausströmen sah und begriff, was er war, wusste ich, dass die Stadt verloren war. Ich wartete nicht ab, um das Ende mit anzusehen, weil klar war, wie diese Geschichte enden würde. Ich war sicher, dass Lancelot und seine Begleiter fortgingen und dass die Stadt dann an Mikhail und Conrad fiele. Und dass der arme Aurelian zur letzten Verteidigung antrat und das sein Ende war … Und so geschah es. Nun wusste ich nicht, ob meine Herrin am Leben war, und wenn ja, ob ich sie entgegen aller Hoffnung retten konnte. Wenn mich das zu einem Feigling macht, dann sei es so. Aber die Schlacht war verloren und es gab nichts, das ich hätte tun können, um die Niederlage abzuwenden. Aber ich konnte immer noch Guena retten. Also überließ ich die Krieg führenden Parteien sich selbst und folgte meinem Herzen zurück in die Stadt.

Ich lief durch die Straßen, die voller verängstigter Menschen waren, die nicht wussten, was die nächsten Stunden bringen würden. Ich rannte zum Palast. Vor langer Zeit hatte Guena mir die geheimen Eingänge gezeigt und ich nahm den Weg durch eine enge Gasse, die zu einem davon führte. Ich erreichte eine kleine Tür, zog den Schlüssel heraus, den meine Herrin mir gegeben hatte, und trat eilig ein. Ich hastete einen engen Gang entlang, aber bald musste ich stehen bleiben. Der Weg war blockiert. Eine riesige Kiste, wie ich sie noch nie gesehen hatte, versperrte mir den Weg. Sie war dunkelblau mit seltsamen Buchstaben darauf. Was war diese Monstrosität? Wie war sie hergekommen? Und, viel wichtiger, wie kam ich bloß daran vorbei?

Als ich über dieses Dilemma nachdachte, öffnete sich eine Tür in der Kiste und ein wohlbekanntes Gesicht erschien.

»Doktor!«, rief ich überrascht. »Ich dachte, Sie seien fort?«

»Was?« Er trat aus der Kiste hervor und schloss die Tür hinter sich. »Haben Sie geglaubt, dass ich nicht wiederkomme? Ich habe doch gesagt, dass ich wiederkomme.«

»Genau dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Und Sie haben Wort gehalten!«

Er sah auf, schaute sich um und lauschte den Kriegsgeräuschen jenseits des Palasts, als wolle er abschätzen, was um ihn herum vor sich ging. »Manchmal«, sagte er wie zu sich selbst, »da beginnt ein Krieg einfach so, egal wie sehr man ihn zu verhindern sucht.« Dann schaute er mich eindringlich an. »Wollten Sie nicht mitkämpfen?«

»Nein«, antwortete ich.

»Guter Mann. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie in all dem Chaos nach Guena suchen.«

»Das tue ich, aber …« Ich zeigte auf die blaue Kiste. »Da gibt es ein Hindernis.«

»Ein Hindernis? Die TARDIS? Ich sehe sie mehr als Hilfsmittel an. Sie kommen auf diesem Weg ohnehin nicht weiter – die Wände sind bereits zusammengefallen.«

Ich spürte, wie mich alle Lebensgeister verließen. »Dann habe ich sie verloren«, sagte ich. »Alles ist verloren.«

»Vielleicht«, sagte er und schaute an mir vorbei. »Vielleicht auch nicht.«

Ich drehte mich um, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Es war meine Herrin, Guena. Sie war auf einem anderen Weg gekommen.

»Eine gute Herzogin ist nicht unterzukriegen«, bemerkte der Doktor. Er schaute unbehaglich zu, wie wir uns umarmten. »Umarmungen«, sagte er brummig. »Es endet immer mit Umarmungen. Immer. Aber wenn Sie endlich fertig sind, ich muss immer noch Clara suchen.«

Guena berührte das Juwel an einem ihrer Ringe. »Ich könnte hierüber mit Clara sprechen«, bot sie an. »Wenn sie sich in der Nähe von Wasser befindet oder etwas findet, was sie benutzen kann …«

»Nein!«, sagte der Doktor schnell und streckte die Hand aus, um Guena aufzuhalten. Wir beide waren angesichts dieser heftigen Reaktion überrascht. »Nein«, sagte er. »Hören Sie auf mich, Guena. Sie dürfen diese Dinge nicht mehr benutzen. Diese Geräte – Sie haben gesagt, dass Sie nicht wissen, wie sie funktionieren. Nun, es ist nie gut, etwas zu benutzen, das man nicht wirklich versteht. Elektrizität, Kernfusion oder -spaltung – die sind alle ganz toll, aber man muss genau wissen, was man tut. Und Sie wissen das nicht.«

»Erklären Sie mir, Doktor, was das schaden kann?«, fragte Guena.

»Und erklären Sie es schnell«, fügte ich hinzu. »Diese Gänge sind gut verborgen, aber Conrads Männer durchsuchen gerade gründlich den Palast nach Guena und mir.«

Der Doktor holte den metallenen Zauberstab heraus, den er überallhin mitnahm. »Ich habe überwacht, was passiert, wenn jemand eins dieser Geräte benutzt«, begann er. »Die Lichter, die Schwerter, die Spiegel, das Wasser. Nicht gut. Sie verbrauchen eine Menge Energie. Und die Energie kommt aus dem Land selbst. Ihre Vorfahren wussten, was sie tun – mehr oder weniger. Aber sie haben sich übernommen. Sie haben ihre Hilfsmittel zu häufig benutzt; zu ambitioniert gebaut. Sie flogen zu den Sternen, obwohl ich nicht glaube, dass sie ihr Sonnensystem verlassen haben. Egal. Jedenfalls war es genau das, was ihren Niedergang ausgelöst hat. Aber die Vorfahren haben Ihnen all diese Dinge hinterlassen und Sie haben sie benutzt, wie Kinder, die mit Waffen spielen. Man denkt, dass das einfach nur tolle Spielzeuge sind, die ›Zisch‹ und ›Peng‹ machen. Aber es sind keine Spielzeuge. Sie sind gefährlich. Wirklich gefährlich.«

Ich glaubte, dass ich begann, es zu verstehen. »Die Krankheit des Landes«, sagte ich. »Die Ödnis und die Ruinen. Die Menschen – alle sind fort.«

»Die Menschen wussten, dass das Land leidet. Dass es in Varuz keine Zukunft gibt. Und die konnte es auch nicht geben, solange der Adel diese Geräte benutzte und sie kaum verstanden hat.« Er schaute Guena an.

»Jedes Mal, wenn Sie das Licht in Ihren Räume angemacht haben, jedes Mal, wenn jemand sein Schwert gezogen hat, jedes Mal, wenn Sie miteinander über die Spiegel gesprochen haben – haben Sie ein kleines Stück von Varuz getötet. Dieses Zeug war Ihr Ruin.«

Meine Herrin stand mit gesenktem Kopf da. »Wir dachten, wir bewahren die alten Traditionen …«

»Und das haben Sie«, entgegnete der Doktor. »Aber Sie haben sie nicht vollkommen verstanden.«

Langsam begann Guena, ihre Ringe abzunehmen. Sie legte einen nach dem anderen auf den Boden. Ihre Kette folgte, dann ihre Broschen und dann, als Letztes, riss sie die mit Juwelen besetzen Ärmel ihres Kleides ab und legte sie auf den Haufen zu dem restlichen Schmuck. »Wenn das so ist, dann werden wir alles zurücklassen. Lassen wir Conrad alles zerstören.«

In diesem Augenblick liebte ich sie mehr, als ich es je zuvor getan hatte. Wie einfach wäre es in dieser Zeit gewesen, an dem festzuhalten, was ihr Macht verlieh. Aber es war den Preis nicht wert.

»Das wird er, Guena«, sagte der Doktor. »Und das sollte er auch, weil diese Dinge sonst ihn und sein Volk ebenfalls töten. Conrad ist ein kluger Mann und er umgibt sich mit klugen Leuten. Wenn sie Licht wollen, werden sie selbst Lampen bauen. Wenn sie eine Heizung wollen, werden sie selbst eine bauen. Aber sie werden nicht die Hilfsmittel anderer benutzen. Sie werden ihre eigenen Sachen herstellen.«

»Was ist mit Clara?«, fragte ich. »Wie wollen wir sie denn jetzt finden?«

Der Doktor lächelte. »Ich habe meine eigenen Mittel dafür.« Er öffnete die Tür zur Kiste. »Treten Sie ein«, sagte er. »Ich werde Ihnen etwas wirklich Wundersames zeigen.«

Clara stand allein auf dem Hügel und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, während sie der tobenden Schlacht zuschaute. Der Tag schritt voran und die Schatten wurden länger. Als die Sonne unterzugehen begann, geriet eines der Gebäude nahe bei den Stadttoren in Brand. Es war niemand da, um das Feuer aufzuhalten, und bald hatten sich die Flammen in der ganzen Stadt ausgebreitet. Clara dachte an die Gebäude, die sie gesehen hatte. Sie waren selbst im Verfall noch schön gewesen. Alles brannte. Sie rieb sich die Augen und ihre Hände waren feucht von den Tränen. Dann, als die Nacht hereinbrach, hörte sie ein wohlbekanntes, ermutigendes Geräusch.

Die TARDIS.

Als sie sich vollkommen materialisiert hatte, kam der Doktor heraus. Er wirkte versonnen. Hinter ihm kamen Guena und Bernhardt hervor, die ihrerseits eher benommen wirkten.

Clara kannte diesen Blick. »Sie wissen doch noch, was ich gesagt habe, Doktor.« Sie versuchte, fröhlich zu klingen. »Man kann nicht einfach so hingehen und Menschen die Unendlichkeit vor Augen führen. Sie bekommen Angst.«

Bernhardt drehte sich um und schaute zur Stadt. Er nahm Guenas Hand und die beiden standen da und schauten zu, wie die Flammen ihre Heimatstadt zerstörten.

»Es tut mir leid«, sagte Clara. Langsam nahm sie den Anhänger ab, der an der Kette um ihren Hals hing. »Hier«, sagte sie. »Sie sollten das nehmen. Etwas, das die Flammen überdauert hat.«

Sie war überrascht, als Guena sich abwandte. »Diese Tage sind vorbei«, erwiderte sie. »Und Sie dürfen nicht wiederkehren. Ich möchte Sie bitten, dieses Schmuckstück nicht zur Erinnerung an mich zu behalten, Clara, weil ich nicht weiß, ob das gut für Sie wäre.« Sie blickte den Doktor an, der den Kopf schüttelte. »Vergraben Sie es«, forderte Guena Clara auf. »Oder zerstören Sie es. Aber nehmen Sie es nicht mit.«

»Doktor«, fragte Clara unsicher. »Was soll das alles?«

»All diese hübschen Spielzeuge«, antwortete der Doktor. »Ihre Benutzung war doch nicht ungefährlich.«

»Todesstrahlen, was?«

»So etwas Ähnliches«, sagte der Doktor.

Während er sprach, spürte Clara, dass das Schmuckstück sich in ihrer Hand erwärmte. »Doktor«, sagte sie und hielt es vor sich in die Höhe. »Jemand versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen.«

Auf dem Bach begann sich ein Bild zu formen.

»Was soll ich tun? Soll ich es ins Wasser schmeißen?«

»Nein, warte«, sagte der Doktor. »Ich glaube, das ist jemand, mit dem wir sprechen sollten, bevor wir gehen.«

»Mikhail«, flüsterte Guena, als das Gesicht des jungen Mannes Gestalt annahm.

»Tante«, fragte er. »Bist du entkommen?«

»Ja«, antwortete sie.

»Gut. Ich habe sie in den Nordflügel geschickt, weil ich hoffte, dass du den anderen Weg nehmen würdest.«

»Soll ich dir etwa für deine Gnade danken?«, fragte sie stolz.

»Nein«, erwiderte er. »Ich will deinen Dank nicht. Du hast das getan, von dem du glaubtest, es sei das Beste für mich – unser ganzes Leben lang. Dafür bin ich dir dankbar. Ich möchte nicht, dass du stirbst. Aber du – und Bernhardt –, ihr solltet das Land verlassen, so schnell es geht. Conrad wird euch suchen und keine Gnade walten lassen.«

»Mikhail«, warf der Doktor ein. »Hören Sie mir zu. Das ist sehr wichtig.« Schnell erklärte er, was er entdeckt hatte: dass die Geräte, die die Vorfahren hinterlassen hatten, den Niedergang von Varuz verursacht hatten. Dass sie die Ursache der Krankheit waren, die das Land befallen hatte. »Sie müssen alles zerstören – und zwar schnell. Benutzen Sie es nicht mehr. Ich glaube nicht, dass wir an dem Punkt sind, an dem die Entwicklung nicht mehr umkehrbar ist, aber der könnte bald erreicht sein.«

Mikhail hörte sich alles aufmerksam an. »Ich verstehe, Doktor«, sagte er. »Und ich glaube, dass Conrads Männer diese Aufgabe gern ausführen werden. Danke für Ihre Warnung.« Mikhail wandte sich noch einmal an Guena und Bernhardt. »Viel Glück, Tante, wo dein Weg dich auch hinführt. Und auch für Sie, Lord Bernhardt. Ich glaube, Ihr gemeinsamer Herzenswunsch ist in Erfüllung gegangen – und es ist eine gerechte Belohnung.« Dann lächelte Mikhail Clara an. »Auf Wiedersehen, Clara. Denken Sie ab und zu mal an uns.«

Und dann war er fort. Der Doktor betrachtete Guena und Bernhardt gedankenverloren. »Was wollen Sie also tun?«, fragte er. »Sie können nicht wieder zurückgehen. Conrad weiß, dass Sie entkommen sind, und wird vermuten, dass Sie etwas damit zu tun haben, Bernhardt. Er wird Sie beide jagen.«

»Sag das doch nicht so, als würdest du das genießen, Doktor«, schalt Clara. »Können wir nicht irgendwie helfen?«

»Ich mische mich nicht in einen Bürgerkrieg ein, Clara, wenn es das ist, was du meinst.«

»Kein Krieg mehr«, sagte Bernhardt. »Und wofür sollten wir denn noch kämpfen? Das Land, das wir geliebt haben, war nicht, was es zu sein schien. Jetzt, da wir wissen, was wir wissen, würde ich es nicht wiederauferstehen lassen wollen.«

Der Doktor schaute Guena an. »Und Sie, Herzogin? Sind Sie glücklich, dass nun das Ende gekommen ist?«

Guena schaute in die hell lodernden Flammen. »Glücklich? Natürlich nicht. Aber …« Sie seufzte tief. »Bernhardt hat recht. Das ist nicht die Art von Regentschaft, die ich anstrebe.«

Bernhardt griff nach ihrer Hand. »Meine Herrin«, sagte er. »Geliebte. Wir können uns ein neues Leben aufbauen.«

»Wo sollen wir hin?«, fragte sie. »Es gibt keinen Ort mehr, der nicht in Conrads Machtbereich liegt.«

»Aber die Welt hat viele stille Ecken«, sagte er. »Wir können ein neues Zuhause finden, du und ich.«

»Sie können nicht über die Berge entkommen«, sagte der Doktor. »Die Soldaten würden Sie finden. Aber ich kann Sie über die Grenze bringen. Sie auf den richtigen Weg bringen.«

Bernhardt und Guena nahmen das Angebot dankend an, und hätte man mitten in der Nacht auf einer stillen Straße in Conrads großem Land gestanden, hätte man vielleicht gesehen, wie eine seltsame Kiste aus dem Nichts erschien. Vier Leute sollten herauskommen, zwei würden bleiben, zwei wieder gehen – Pilger auf dem Weg zu einem entfernten Schrein.

Clara hatte nicht in die Stadt zurückkehren wollen, aber der Doktor hatte darauf bestanden. Er wollte sichergehen, dass Mikhail auf ihn hörte.

Und es schien, als täte er das: Conrads Männer waren damit beschäftigt, alles, was sie im Palast finden konnten, zusammenzutragen und es ins Feuer zu werfen.

Der Doktor und Clara standen an einem kleinen Lagerfeuer und hörten zu, was die Menschen sich erzählten. »Hexerei«, sagte eine alte Frau. »Der Adel hat sowieso alles für sich behalten. Aber Conrads Leute werden neue Maschinen mitbringen, neue Ideen. Vielleicht stehen uns nun bessere Tage bevor.«

Clara nahm die Kette ab und warf sie ins Feuer.

Später sammelten sich die Stadtbewohner auf dem größten Platz und Mikhail kam, um zu ihnen zu sprechen: der junge Herr, der Erbe ihres alten Herzogs. »Ich weiß, dass dies eine schlimme Zeit ist«, sagte er. »Aber wir haben nun das Schlimmste hinter uns. Die dunkelsten Tage sind vorüber. Dem Land wird es bald besser gehen. Ich werde nicht so oft hier sein, wie ich gerne würde, aber sooft ich kann. Und ich werde immer für euch sprechen. Dieses Land ist meine Heimat – das Land zwischen den Bergen und dem Meer.«

Der Doktor fasste Clara am Arm. »Komm«, sagte er. »Die Zukunft ist gesichert – oder so sicher, wie sie eben sein kann.«

Dann stahlen sie sich in der Dunkelheit davon.

»War das wirklich Lancelot?«, fragte Clara später, als sie wieder zurück in der TARDIS waren.

»Clara …«

»Ja, ja, er hat nicht existiert, aber …« Sie erzitterte bei der Erinnerung an diesen uralten Ritter, wie er unheimlich und schweigend im Dunkeln gesessen hatte. »Er schien mir real genug zu sein.«

Der Doktor stand an seiner Konsole und dachte über die Unendlichkeit nach. »Im Universum ist Platz für vielerlei Wunder«, sagte er. »Und Geschichten haben irgendwo einen Ursprung. Artus hat gelebt, so viel ist wahr. Vielleicht sind diese Ritter einmal, vor allzu langer Zeit, zur Erde gekommen. Vielleicht sind sie an seinem Hof vorbeigekommen, als die alte Ordnung bereits zu bröckeln und die Aufzeichnungen zu Staub zu zerfallen begannen. Waren bereits Jahrhunderte auf der Suche und jagten einem Schatz nach, den sie die ganze Zeit bei sich hatten. Und so machen sie nun weiter …« Er drückte seine Schalter. »Ich kann nur hoffen, Clara, dass sie sich eines Tages erinnern, wer sie waren, und Ruhe finden.«

Die TARDIS dematerialisierte sich. Und die Suche ging weiter.

Ich bin der Letzte, es sei denn, diese seltsamen Wanderer, die in jenen letzten Tagen durch Varuz gekommen sind, erinnern sich noch an uns. Aber wenn ich an sie denke, über sie nachdenke, scheint es mir, als hätten sie sich in absichtliches Vergessen gewandet. Als dürften sie ihre Vergangenheit nicht zugeben und sich um nichts anderes als die Gegenwart Gedanken machen … Erinnern sie sich an uns? Erinnern sie sich an mich? Erinnern sie sich an Varuz?
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    Doctor Who: Urknall

    

    Russell, Gary

    9783864258909

    250 Seiten

    Zur allgemeinen Verwunderung öffnet sich mitten in der Sydney Cove ein Zeitportal. Schockiert stellt man fest, dass nun eine riesige, unheimlich glühende Pyramide neben der Harbour Bridge steht und dummerweise den Zugang zum Hafen versperrt. Dann tauchen auch noch Cyrrus „Der Pate“ Globb, Professor Horace Jaanson und eine außerirdische Attentäterin namens Kik auf, um die glühende Pyramide für sich zu beanspruchen, und verbreiten dabei Angst und Schrecken.

Ihnen folgt eine Bande Trickbetrüger, die ihre bis jetzt größte Gaunerei plant und deren Anführerin Doc eifrig damit beschäftigt ist, eine Explosion zu verhindern, die den Urknall wie einen feuchten Knallfrosch aussehen lässt. Und als jemand auch noch versehentlich die Alten der Zeit wiedererweckt - was, wie Doc feststellt, nicht gerade die klügste Vorgehensweise war - werden die Dinge noch viel komplizierter …
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    Die Serien THE NEXT GENERATION, TITAN und DEEP SPACE NINE vereint!



Um die junge Allianz zwischen Cardassia und der Föderation zu feiern, will die Kastellanin der Cardassianischen Union die Föderationspräsidentin willkommen heißen. Bei einer Feierstunde, organisiert von Botschafter Elim Garak und Captain Jean-Luc Picard von der USS Enterprise-E, soll die Sternenflotte ihre letzten Mitarbeiter von der kriegsbeutelten Welt abziehen. Doch böse Mächte streben noch immer danach, Cardassias einstigen Ruhm wiederherzustellen. Ein Ziel, für das sie sogar über Leichen gehen …
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    Star Trek - Voyager 8: Ewige Gezeiten

    

    Beyer, Kirsten

    9783864257346

    360 Seiten

    Die Voyager-Flotte setzt ihre Erforschung des Delta-Quadranten fort und untersucht den derzeitigen Zustand der Sektoren, die früher in den Händen der Borg waren. Vor Beginn der überaus wichtigen Mission wirft eine gründliche Analyse des Genoms der Flottenkommandantin Afsarah Eden neue Fragen über ihre Herkunft auf.

Auf Drängen Captain Chakotays fliegt sie mit der Achilles zu dem einzigen Planeten in der Galaxis, auf dem es möglicherweise die von ihr gesuchten Antworten und Informationen über ihre lang verlorene Heimat gibt. Aber niemand hätte die erschreckenden Konsequenzen ihrer Suche erahnen können. Ebensowenig, dass die einzige Möglichkeit der Voyager, diese Konsequenzen zu überstehen, mit der unerwarteten Rückkehr eines ganz besonderen Offiziers der Sternenflotte zusammenhängt, und den Entscheidungen, die er trifft.
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    Doctor Who - Zeitreisen 8: Der Antiheld

    

    Duffy, Stella

    9783864257698

    50 Seiten

    ZEITREISEN - Eine einzigartige Kurzgeschichtensammlung neuer Doctor-Who-Abenteuer von einigen der besten Autoren, die das uns bekannte Universum zu bieten hat!
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    Revival 3: Ein ferner Ort

    

    Seeley, Tim

    9783864259364

    144 Seiten

    Psst … hört ihr das auch?



Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.



Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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